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		I.

		Der Tod im Angesichte des Landes. Tupia, der
Insulaner. Sein braunes Weib. Die Palmenhütte.

		Auf dem geräumigen Verdecke eines stolzen Schiffes, welches nach
langer Seefahrt endlich die schöne Insel Tahiti in Sicht bekam,
hatten sich die sämmtlichen Passagiere versammelt. Die Meisten
spähten mit Fernröhren nach dem nahen Lande, welches Alle heiß
ersehnten. Von jedem Theile des Schiffes ertönte lauter Freudenruf,
und der Kapitän, welcher hoch auf dem Radkasten stand, schwenkte
jubelnd seinen Hut.

		Mitten in diese allgemeine Freude hinein ertönte plötzlich und
unvermuthet ein furchtbares Krachen – das Schiff war mit voller
Kraft auf einen Felsenriff gefahren, welcher sich unter der
Oberfläche des Wassers herzog. Die stürmische Freude verwandelte
sich urplötzlich in Schrecken; alle Gesichter waren kreideweiß
geworden und auf einen Augenblick herrschte lautlose Todtenstille.
Bald aber lösten sich die Zungen und von einem Ende des Schiffes
bis zum andern erscholl ein allgemeines Wehgeschrei.

		Der Kapitän war von dem gewaltigen Stoße umgeworfen worden.
Rasch aber erhob er sich wieder [bookmark: page168] und rief den Matrosen seine Befehle
zu, hoffend, durch schnelle und zweckmäßige Maßregeln das Schiff
wieder flott zu machen. Aber ein neuer, noch furchtbarerer Stoß war
die Folge und ehe eine Stunde verfloß, fiel das Schiff in Trümmer
auseinander und die Passagiere versanken mit lautem Wehgeschrei in
den Fluthen.

		Zur Zeit dieses Schiffbruches stand ein großer, wohlgewachsener,
rothbrauner Mann auf dem hohen Felsufer der Bucht und schaute auf
das Meer hinaus.

		Seine ausdrucksvollen Augen, sein schlanker, kräftiger Wuchs,
sein langes rabenschwarzes Haar, welches in reichen Wellen auf die
Schultern herabfiel, machten ihn zu einer angenehmen Erscheinung,
die sich in der Kleidung von Tapatuch noch mehr hervorhob.

		Jedenfalls war ihm noch nicht oft ein so ungeheures Fahrzeug zu
Gesichte gekommen, denn er verschlang es fast mit den Augen, die er
vor Verwunderung weit aufriß. Da plötzlich gewahrte er, wie es fest
saß, kurz nachher auseinanderborst und Ladung und Menschen vom
Meere verschlungen wurden.

		Ein jäher Schrei entfloh seinen Lippen, und mit den Worten:
Tupia muß helfen, stürzte er den Fels hinab und der Bucht zu. Aber
er kam zu spät; die wiederaufgetauchten Schiffstrümmer, Fässer und
Ballen trieben in weiter Ferne durcheinander; von Menschen sah er
keine Spur.

		Tupia setzte sich bekümmert in den Strand nieder. [bookmark: page169] [bookmark: page170] [bookmark: page171] Die
Untergegangenen waren ihm zwar nur Fremdlinge, aber sie waren
Menschen, und sein Herz betrauerte die unbekannten Brüder.

		

		Während er in stummer Wehmuth über die Wellen schaute, fiel ihm
ein Gegenstand in's Auge, der alle seine Sinne in Anspruch zu
nehmen schien, denn er schnellte blitzschnell empor, warf noch
einen scharfen Blick hinüber und stürzte sich dann in's Wasser.

		Mit kräftigen Armen die Wellen theilend, hatte er bald den
schwimmenden Gegenstand erreicht und hielt ihn mit der einen Hand
über Wasser, während er mit der andern an's Ufer zurückruderte.

		Die Gerettete war ein kleines deutsches Mädchen, Helene
Heiling.

		Tupia schüttelte das Meerwasser aus seinen langen Locken und
legte das Kind auf den Rasen nieder. Ueber dasselbe hingebeugt,
erwartete er die Rückkehr des Lebens, aber Helene lag regungslos
vor ihm, der Athem schien aus der kleinen Brust entflohen zu
sein.

		Tupia legte sein Ohr auf ihr Herz, hielt es an ihre Lippen und
betastete ihre starren Hände; aber seine Untersuchungen gaben ihm
wenig Hoffnung. Traurig ließ er das Haupt sinken; doch bald schwand
seine Befürchtung wieder. Das schöne, weiße Kind darf nicht todt
sein, sprach er; ich will sie nach Hause bringen. Poma soll sie
pflegen und in's Leben zurückrufen.

		Helene wie eine kleine Leiche auf den Armen [bookmark: page172] tragend, schritt er
in einer engen Thalschlucht aufwärts, welche dem rauschenden
Bächlein kaum Platz ließ, sich schäumend durchzuzwängen. Nachdem er
zehn Minuten lang hastig emporgestiegen war, erweiterte sich die
Schlucht zu einem lachenden Thale, in dessen Mitte eine mit
Palmblättern gedeckte Hütte stand. Das war das Ziel von Tupia's
Wanderung.

		Auf der Schwelle trat ihm sein Weib, die brave Poma entgegen.
Sie war rothbraun wie der Gatte, aber sie trug kein langes
Lockenhaar wie Tupia, sondern war kurz geschoren.

		Was bringst du? rief sie ihm verwundert entgegen.

		Mit kurzen Worten erzählte er den Schiffbruch und Helenens
Rettung und legte ihr dann das Mädchen in die Arme.

		Poma's edle Züge verdunkelten sich wehmüthig, und die braunen
Lippen niederneigend, küßte sie die kalte Wange und sprach: Es ist
ein weißes Kind, es kommt aus dem Lande der weißen Leute, wovon du
mir oft erzählt hast. Möge es in der Hütte Tupia's das Leben
wiederfinden.

		Die Hütte, in welche die beiden Gatten jetzt eintraten, war
einfach und schmucklos. Drei Reihen Pfähle aus dem Stamme des
Brodfruchtbaumes, von denen die mittlere die höchste war, trug das
Palmdach, das war die ganze Wohnung. Glanz und Reichthum waren hier
nicht zu finden, aber sie bot hinreichenden Schutz gegen jedes
Wetter.

		Ein Theil des Fußbodens war mit trockenen [bookmark: page173] Pflanzen bestreut, über
welche sich künstlich geflochtene Matten ausbreiteten. Das war das
Bett der beiden Hüttenbewohner.

		Poma legte das Mädchen auf die warme Streu und deckte sie mit
Matten und Tapatuch zu.

		Ich werde ihr einen Trank bereiten, sprach sie dann und eilte
schnell hinaus. Nach wenigen Augenblicken kam sie mit Kräutern
zurück, welche sie zwischen den Fingern zerquetschte. Aber ehe sie
sich noch anschickte, Helenen denselben zu reichen, stieß diese
einen Seufzer aus und schlug die Augenlider empor.

		Sogleich waren Poma und Tupia an ihrer Seite und beugten die
braunen Köpfe über sie.

		Helene starrte sie einen Augenblick an, aber sie war offenbar
noch nicht zum Bewußtsein zurückgekehrt, auch fehlte ihr noch die
Kraft, denn sogleich fielen ihr die Lider wieder zu.

		Sie lebt, flüsterte Poma, indem sie die braunen Fingerspitzen in
den Pflanzensaft tauchte und ihr die Lippen damit bestrich. Jetzt
wird sie schlafen und ehe die Sonne sich über die Palmbäume neigt
und im Meere versinkt, gesund sein.

		Tupia rieb sich vergnügt die Hände, denn das weiße Kind gefiel
ihm so außerordentlich wohl, daß er sich über den Tod desselben
nicht getröstet haben würde. Auch Poma, welcher der Himmel keine
Kinder bescheert hatte, fühlte sich glücklich in dem Gedanken,
Helene immer bei sich zu haben. Sie ist so [bookmark: page174] schön und lieblich, sprach
sie, wie keines der Kinder auf Tahiti und sie wird noch schöner
werden, wenn ihre Jahre sich mehren.

		Der glückliche Ausdruck in ihrem Gesichte aber verlor sich
schnell wieder; die Besorgniß, Helenen's Angehörige würden kommen
und sie zurückfordern, erfüllte ihr Herz.

		Beruhige dich, antwortete Tupia; diejenigen, welche mit ihr zu
Schiffe waren, sind alle ertrunken; keiner von ihnen ist an unserer
Insel gelandet. Wir haben also ein Recht auf das weiße Kind und wir
werden es behalten und ihm Gutes erweisen.

		Da lächelte Poma wieder ganz vergnügt, legte ihre Hand auf
Helenens Brust und horchte auf ihre Athemzüge, welche jetzt ruhig
und gleichförmig einen gesunden Schlaf verkündeten.

		Nicht allein die weiße Haut war es, welche der tahiti'schen Frau
so fremd und lieblich vorkam, sondern auch das lange, seidenweiche
blonde Haar und die fremdländische Kleidung. In ihrem Lande hatten
alle Frauen rabenschwarzes Haar und dazu war dieses auf dem Kopfe
kurz abgeschoren. Sie konnte gar nicht begreifen, daß es irgendwo
in der Welt eine andere Sitte gab, und doch gefiel ihr Alles so
ausnehmend wohl, daß sie sich nicht satt sehen konnte.

		Eine Stunde mochte vergangen sein, als Helene sich regte und die
Augen aufschlug. Die fremde, unbekannte Umgebung kam ihr wie eine
Erscheinung im Traume vor; langsam wanderten ihre Augen [bookmark: page175] durch die
Hütte und an den offenen Seiten hinaus in den Wald. Sie betastete
die Matte, auf welcher sie lag, starrte das Dach an und ließ dann
ihren Blick auf den beiden Gestalten ruhen, welche an ihrer Seite
kauerten.

		Ihre rothbraune Haut und die fremde Gesichtsbildung jagten ihr
Furcht ein; sie bedeckte die Augen mit den Händen und rief laut und
ängstlich: Vater, Vater, wo bist du? Komm zu mir!

		Weder Tupia noch Poma verstanden die Worte, welche so
wohlklingend ihr Ohr berührten, aber sie begriffen, daß Helene sich
vor ihnen fürchtete; Poma redete ihr deßhalb in der Landessprache
zu, verhieß ihr Liebe und schöne Tage und gab sich alle erdenkliche
Mühe, das Zutrauen des weißen Kindes zu gewinnen; doch dieses rief
nur um so lauter nach dem Vater.

		Sie muß großen Durst haben, sprach Poma und das Weinen macht
ihre Kehle noch trockener.

		Tupia stand auf und langte von der Fata, einem stangenartigen
Gestell, eine Schaale herab, welche mit der süßen Milch der
Kokosnuß gefüllt war, und hielt sie ihr an die Lippen.

		Kaum berührte das kühlende Naß ihre Zunge, als sie auf einen
Augenblick ihren Kummer vergaß und die Milch gierig
hinabschlürfte.

		Die Wohlthat, welche ihr die beiden Fremden erwiesen,
verminderte ihre Furcht, sie hörte auf zu weinen; aber in flehendem
Tone bat sie immerfort, sie zum Vater zu führen. [bookmark: page176]

		Poma, welche kein Mittel wußte, sich dem armen Kinde
verständlich zu machen, nahm sie von den Matten, schloß sie in ihre
Arme und trug sie liebkosend vor die Hütte, wo der frische Wald
seinen würzigen Duft aushauchte.

		Durch das Flußthal hinab sah man auf das Meer. Helene breitete
ihre Arme nach demselben aus und begann von Neuem zu
schluchzen.

		Jetzt verstand Tupia, daß sie nach ihren Angehörigen rufe und
suchte ihr durch anschauliche Zeichen deutlich zu machen, daß sie
alle untergegangen seien.

		Helene war ein kluges Kind; sie verstand seine Zeichen, aber ihr
Herz preßte sich vor Leid zusammen und sie umschlang den braunen
Hals der tahitischen Frau, gleichsam, als ob sie andeuten wolle,
daß Poma nun ihre Mutter sei.

		Ach, die gute Poma, wie wohl that ihr diese kindliche Zuneigung!
Lachend sprang und hüpfte sie unter den Bäumen umher und bedeckte
das so wunderbar erhaltene Kind mit Küssen. Tupia stand
seelenvergnügt dabei und streichelte zuweilen Helenens blondes
Haar.

		Es war natürlich, daß in der jungen Seele des Kindes eine tiefe
Trauer herrschte, welche auch die zärtlichen Liebkosungen der
braunen Leute nicht ganz zu bannen im Stande waren. Sie hatte ja
auf einen Schlag Alles verloren, was ihr lieb und theuer war, und
in die neuen Verhältnisse konnte sie sich [bookmark: page177] erst nach und nach
einleben, wie wir das in der Folge hören werden.

		Ehe wir aber in unserer Geschichte fortfahren, sei es uns
erlaubt, einen kurzen Rückblick zu thun. Vor vielen Jahren war
Helenens Vater, ein Deutscher, nach Mexico ausgewandert. Dort hatte
er sich verheirathet, eine glückliche Ehe geführt und großen
Reichthum erworben. Als Helene auf die Welt kam, starb die Mutter
und Heiling, ihr Gatte, versank in düstere Trauer. Er stellte seine
Geschäfte ein und lebte einzig dem Kinde; aber je höher das Gras
auf dem Grabe seiner Gattin wuchs, desto größer wurde seine
Trostlosigkeit. Die Aerzte riethen ihm eine Luftveränderung an.
Diesen Vorschlag ergriff er mit großem Eifer; das Land, wo er das
Liebste verloren hatte, wurde ihm verhaßt, und sein altes, liebes
Deutschland, wo er eine fröhliche Jugendzeit verlebt hatte, kam ihm
wieder in Erinnerung. Mit jedem Tage wuchs die Sehnsucht nach der
Heimath, zuletzt war sie nicht länger zu bewältigen. Er machte
deßhalb sein Eigenthum rasch zu Geld und schiffte sich mit seiner
Tochter ein.

		Wer eine Seereise macht, schwimmt auf trügerischen Balken und
nur in Gottes Hand steht sein Leben und sein Eigenthum. Das Schiff,
auf welchem er Mexico verließ, wurde vom Sturme erfaßt und trieb
steuerlos monatelang auf dem Ocean umher, bis es endlich auf ein
Schiff traf, das sich seiner Passagiere annahm. Auch dieses zweite
Schiff sollte [bookmark: page178] seinen Bestimmungsort nicht erreichen. Vor
dem Eilande, wo es frisches Wasser und Nahrungsmittel einnehmen
wollte, ging es zu Grunde, und wie Tupia glaubte, war Niemand
gerettet worden, als Helene.

		Dem armen Kinde schwebte unaufhörlich der schreckliche
Schiffbruch vor Augen; immer wieder erinnerte sie sich des
furchtbaren Augenblickes, wie das Schiff krachte, wie das Wasser
eindrang, wie sie dann den Vater ergriff, und wie sie beide
versanken. Von da ab wußte sie nichts mehr, als daß sie in der
Hütte Tupia's erwachte und nun allein in der Welt stand.

		Als Helene endlich zu weinen aufhörte, erinnerte sich Poma, daß
sie Hunger haben würde. Tupia erstieg deßhalb einen Brodfruchtbaum
und holte eine der wohlschmeckenden und nahrhaften Früchte
herunter, welche seine Frau schälte und briet. Es war das erstemal,
daß Helene die südliche Frucht sah und sie wußte nicht, daß man sie
essen konnte. Tupia aber zeigte es ihr und nun langte sie mit
Heißhunger darnach und verzehrte einen Theil derselben.

		Die überstandene Gefahr, die Gemüthsbewegung und die Menge der
fremden Eindrücke übten eine erschlaffende Wirkung auf Körper und
Geist, und bald versank sie in den Armen Poma's in festen
Schlummer.

		Fürchtend, den Schlaf des Kindes zu stören, ließ sich die braune
Frau sanft auf einen Stein nieder, sang eine einförmige,
einschläfernde Landesweise und wiegte die Schlafende zärtlich in
ihren Armen.

		Bisher hatte sie gleichsam ohne Zweck gelebt; [bookmark: page179] die Insel bot Nahrung
und Lebensbedürfnisse in reicher Ueberfülle. Man brauchte nur den
Arm auszustrecken, um ohne Arbeit Alles zu haben, was zum Leben
erforderlich war, und weiter gab es keine Sorgen.

		Jetzt wurde das auf einmal anders; Helene öffnete ihr eine neue
Welt; an die Stelle des täglichen langweiligen Einerlei trat die
Abwechselung der Erziehung, die sie als den größten Segen ansah.
Das fremde Kind war ihr in der ersten Minute lieb geworden; sie
fühlte, daß es ihr schwer werden würde, sich jemals von demselben
zu trennen.

		In Tupia's Kopfe drängten sich ähnliche Gedanken; auch sein
Leben war ja bisher nur ein Hindämmern ohne Zweck und Ziel gewesen.
Jetzt hatte er ein Kind, einen kostbaren Schatz, mit dessen
sorglicher Hütung sein Dasein plötzlich eine Bedeutung erhielt.

		Er trat in die Hütte; zum erstenmale fiel es ihm auf, daß sie
nackt und kahl war und außer der Streu und den Schlafmatten nichts
zur Bequemlichkeit enthielt, wie er es früher in den Hütten der
Häuptlinge gesehen hatte.

		Ihm deuchte, das weiße Kind habe noch größere Ansprüche auf
Bequemlichkeit, als ein brauner Häuptling, und doch fehlte Alles,
nicht einmal ein Kopfkissen war vorhanden. An der Stelle, wo Helene
vorhin geschlafen hatte, schüttelte er die trockenen Kräuter auf,
häufte sie sorglich unter dem Kopfe und bedeckte das Lager mit
Matten. [bookmark: page180]

		Unterdeß war die Nacht hinabgesunken; Poma brachte das Kind zur
Ruhe und legte sich an seine Seite. Wenn Helene nur einen Arm oder
einen Fuß bewegte, richtete sie sich leise auf, setzte sich mit
gekreuzten Beinen auf die Matte und lauschte auf ihren Athem. Auch
Tupia konnte den Schlaf nicht finden, und als endlich die Natur
ihre Rechte geltend machte, da schreckte ihn im Traume noch lange
der Schiffbruch.

		[bookmark: page181]

		

	
		
		II.

		Tupia's Morgengeschäft. Fische, Krebse,
Bananen, steile Felswände und schäumende Wasserfälle. Tahiti'sche
Kochkunst. Ein hölzernes Kopfkissen. Sonderbare Stühle und Teller.
Helene lernt die Landessprache; sie wird in Tapatuch und Matten
gekleidet.

		Am folgenden Morgen, ehe noch die Sonne die Bergspitzen
vergoldete, erhob sich Tupia von den Schlafmatten und verließ
geräuschlos die Hütte. Draußen warf er einen Blick auf die
rauschenden Baumwipfel und ging dann eilenden Schrittes dem Flusse
nach das Thal hinauf. Bald verengte es sich wieder und zu beiden
Seiten traten die schroffen Felsenwände so dicht an das Wasser, daß
für seinen geschmeidigen Körper kaum Platz genug blieb, sich
durchzuwinden.

		An einer Stelle, wo sich der Felsen wie ein Thor über dem Bache
wölbte, blieb er stehen, zog ein Netz aus seiner Kleidung,
befestigte einen Stab daran und senkte es in die Fluth, welche hier
einen tiefen Tümpel bildete. Fische und Krebse wurden in Menge
seine Beute.

		Zufrieden lächelnd, band er das Netz oben zu, steckte den Stab
schief zwischen das Gestein und ließ [bookmark: page182] es in's Wasser hinabhängen; dann
setzte er seinen Weg fort und gelangte bald an eine Stelle, wo sich
der Fluß theilte und ein Arm desselben aus schwindelnder Höhe als
Wasserfall niederstürzte. Der weiße, stäubende Schaum zischte von
Absatz zu Absatz; in Millionen Tröpfchen und Bläschen sammelte er
sich dann in der Tiefe und rann murmelnd weiter, um Poma den Gruß
Tupia's zu bringen.

		An dem andern Arm des Baches stiegen die Felsen, senkrechten
Mauern gleich, in die Höhe; ein Europäer würde sich niemals an das
Wagniß gegeben haben, einen Ersteigungsversuch zu machen. Tupia
aber war nicht lange unentschlossen. Mit hellen Augen spähte er
nach den scharfen, spitzigen Kanten, die hier und dort, mit Bananen
und anderen Tropenpflanzen bedeckt, einen greifbaren Punkt
boten.

		Mit der Geschmeidigkeit eines Wiesels schwang er sich auf den
ersten Vorsprung. Der gähnende Abgrund unter ihm war überall mit
reichwuchernden Pflanzen bedeckt, aber Tupia ließ sich dadurch
nicht täuschen; er wußte, daß ein einziger Fehltritt sein Leben
kostete.

		Und doch schreckte ihn die Gefahr nicht, wiewohl er nicht selten
die mitgebrachten Stricke zu Hülse nehmen mußte, um weiter zu
kommen.

		Nachdem er Wand um Wand erklettert hatte, gelangte er an
brausenden Wasserfällen vorbei in ein kleines Thal, wo er sich im
Schatten der Fegé oder Borybanen niederließ. Eine kurze Rast that
ihm [bookmark: page183]
Noth, denn die Sonne brannte schon versengend hernieder, obgleich
es noch früh am Morgen war. Ueberdieß war hier gerade der Ort,
wohin das Ziel seiner beschwerlichen Wanderung ging.

		Er wußte, daß die Bananen hier schmackhafter waren, als
irgendwo, und sein weißes Mädchen sollte das Beste haben, was die
Umgegend bot. Diese Bananen, obgleich nur einen einzigen Sommer
alt, erhoben sich mit ihren ellenlangen Blättern zwanzig bis
fünfundzwanzig Fuß hoch in die Luft und ihr Stamm hatte einen
Umfang von drei bis vier Fuß.

		Der Boden, wo Tupia im Schatten lag, war überall mit ihren
Früchten bedeckt. Er sammelte die besten davon, legte sie zwischen
zwei der großen Blätter, umwickelte sie mit Bast und
Schlingpflanzen und band sie fest auf seinen Rücken.

		Mit dieser reichen Beute noch nicht zufrieden, schnitt er wildes
Zuckerrohr und sammelte die jungen Blätter des Taro, welche wie
unser Spinat schmecken. In ein zweites Bananenblatt pflückte er
eine Menge von uns unbekannten Beeren, befestigte auch diese über
die Schultern und trat dann den Rückweg an.

		War die Reise schon ohne Gepäck gefährlich, so wurde sie es
jetzt doppelt, denn der geringste Stoß gegen die Felsmauern konnte
ihn aus dem Gleichgewichte bringen und ihn in den Abgrund
schleudern.

		Aber die Hand, welche ihn den unwegsamen Pfad hinaufgeführt
hatte, geleitete ihn auch wieder [bookmark: page184] hinab. Schweißtriefend kam er an der
Stelle an, wo im Netze die Fische und Krebse zappelten. Er hob es
aus dem Wasser und beeilte seine Schritte, um Poma über sein langes
Ausbleiben nicht in Unruhe zu versetzen.

		Er fand sie bereits vor der Hütte. Helene saß auf ihrem Schooße
und schaute schon mit größerer Zutraulichkeit zu ihr empor. Es war
ein liebliches Bild, wie die beiden verzweifelte Anstrengungen
machten, sich gegenseitig zu verstehen, und doch nicht zum Ziele
gelangten.

		Poma gestikulirte sich ganz heiß und Helene wiederholte immer
und immer wieder dieselben Worte, welche für das Ohr der braunen
Frau keine Bedeutung hatten. Endlich brach Poma die zwecklose
Unterhaltung lachend ab, drückte das Kind fest an die Brust und
bedeckte es mit Küssen.

		Jetzt trat Tupia hervor, welcher sich bis jetzt beobachtend
lächelnd im Schatten der Brodbäume gehalten hatte, und legte seiner
Frau die mitgebrachten Schätze zu Füßen.

		Gut, Tupia, sprach sie, ich hatte schon darauf gedacht, was wir
dem weißen Mädchen zu essen geben würden, denn immer Brodfrucht und
Cocosnüsse das würde ihr doch zuletzt nicht mehr munden, und
sicherlich hat sie in ihrem Vaterlande Besseres genossen.

		Sie stand auf und bereitete aus dem Mitgebrachten ein einfaches
Mahl, wobei Helene sich außerordentlich über ihre Art zu kochen
wunderte. [bookmark: page185]

		Tupia nahm zwei Holzstücke und rieb die Spitze des einen mit
starken Fäusten so lange über das andere, bis es Feuer fing. Poma
brachte Reisig herbei und in wenigen Minuten loderten die Flammen
lustig in die Höhe. Auf dieses Feuer legte sie kleine Steine, die
bald glühend heiß wurden. Tupia hatte unterdessen die Fische und
die Bananen einzeln in Blätter gewickelt. Diese grünen Päckchen
nahm sie und legte sie zwischen die glühenden Steine; dann bedeckte
sie Feuer und Steine dicht mit Erde, so daß die Hitze nicht
entweichen konnte.

		Fast ebenso schnell wie in unseren deutschen Küchen wurde das
einfache, naturgemäße Mahl gar. Poma schob mit einem Stecken die
Steine auseinander und nahm die verkohlten Päckchen aus der Asche,
die sie dann ihrer Hülle entledigte.

		Helene schüttelte sich ein wenig vor dem Genusse einer solchen
Mahlzeit, denn sie dachte, es würde nun Alles voll Asche und Erde
sein. Als sie aber sah, wie sauber Poma die Fische herausschälte,
da langte sie zu und obschon die Buttersauce fehlte, glaubte sie
doch, niemals von einem glänzend weißen Tischtuche so lecker
gespeist zu haben, wie hier von den großen Baumblättern, welche
Tupia aus dem Rasen ausgebreitet hatte. Cocosmilch und frisches
Quellwasser waren der gesunde Trank zu dem landesüblichen
Mahle.

		Wir haben gesehen, wie Tupia die Einrichtung seiner Hütte, die
ihm so lange schön und vollständig [bookmark: page186] genug geschienen hatte, nun auf einmal
gar zu dürftig und aller Bequemlichkeit bar fand. Für sich selbst
beanspruchte er auch jetzt nichts mehr, als das Altgewohnte, aber
das weiße Kind!

		Zunächst sollte sie ein Kopfkissen haben. Er nahm also ein Beil
und ging in den Wald, um eines zu machen.

		In den Wald? Mit einem Beile? werden meine Leser rufen. Und doch
war es so, denn Niemanden auf Tahiti fiel es ein, ein weiches
Polster zu diesem Ende zu benutzen. Ein niedriger Klotz aus dem
härtesten Holze, welcher oben eine Vertiefung für den Kopf enthält,
wird bei den vornehmsten Bewohnern der Insel für praktisch und gut
befunden; auch Helene müßte sich an diesen Luxus gewöhnen, den sie
anfänglich viel lieber entbehrt hätte. Aber der Mensch gewöhnt sich
an Alles, selbst das Zweckwidrigste und Unbequemste wird ihm im
Gebrauche unentbehrlich. Auch für Helene kam die Zeit, wo sie
glaubte, es sei unmöglich, ohne das hölzerne Kopfkissen zu
schlafen.

		Kaum hatte Tupia bemerkt, daß es seinem weißen Kinde schwer
fiel, mit gekreuzten Beinen, wie es auf Tahiti Landessitte ist, zu
sitzen, als er sich entschloß, ihr einen Iri, d. h. einen Stuhl zu
machen.

		Wenn ich sage, einen Stuhl, so darf man sich darunter wieder
kein europäisches Möbel denken, wie es bei uns in jeder Stube zu
finden ist; denn der Iri besteht nur aus einem einzigen, schweren
Blocke [bookmark: page187]
von sehr schwerem Holze, welches zur Bequemlichkeit des Sitzens
ebenfalls eine Vertiefung hat. Bei den nur sehr unvollkommenen
Instrumenten, welche Tupia besaß, dauerte es übrigens lange, bis er
damit zu Stande kam. Um so größer aber war auch nun sein Vergnügen.
Als Helene zum erstenmale darauf saß, klatschte er vor Freude in
die Hände und seine Frau umtanzte das Kind mit lautem Lachen.

		Als der Erfindungsgeist Tupia's einmal erwacht war, ließ es ihm
keine Ruhe mehr. Es gefiel ihm nicht, daß Helene immer von einem
Bananen-Blatte speisen mußte. Es deuchte ihm, daß der beste
Schweinebraten, den seine Frau sehr wohlschmeckend zu bereiten
verstand, noch einmal so gut von einer Umatis oder Schüssel
schmecken müsse. Eine solche Schüssel ist eigentlich nichts anderes
als eine aus einem einzigen Holzblocke gehauene flache Krippe mit
vier Beinen, die wegen ihrer Schwere nur mit Anstrengung von einem
Orte zum andern gebracht werden kann.

		So nahm die Hütte Tupia's nach und nach eine ganz andere Gestalt
an. An den Pfosten derselben hingen große, ausgehöhlte Kürbisse mit
frischem Wasser, nebst Trinkschalen, welche aus dem Holze der
Cocosnuß geschnitzt waren.

		Damit die zahlreichen Ratten und Mäuse den Mundvorrath nicht
benagten, wurden die Speisekörbe an eine hohe glatte Stange
gehängt, die sie nicht erklettern konnten. Mit einem Worte, es sah
in der Hütte des armen Mannes mit der Zeit fast noch [bookmark: page188] vornehmer,
als bei einem Häuptlinge aus, und doch war Tupia noch immer nicht
recht zufrieden.

		Helene war noch zu jung, um lange der Trauer und Betrübniß Raum
zu geben; nach und nach stillte sich ihr Schmerz und sie gewöhnte
sich an das lachende Thal wie an ihre zweite Heimath. Die beiden
guten Menschen wurden ihr so lieb und theuer wie der Vater.

		Poma aber besaß auch die rechte Art, mit Kindern umzugehen, und
da das an Nahrungsstoffen so reiche Land fast gar keine Arbeit von
seinen Bewohnern verlangt, so hatte sie überflüssige Zeit, um sich
fortwährend mit ihrem Lieblinge zu beschäftigen.

		Ehe noch ein Jahr vergangen war, konnte sich Helene mit seinen
Pflegeeltern in der Landessprache geläufig unterhalten. Freilich
sprach sie viele Wörter mit einer so ungewöhnlichen Betonung und
Mundstellung aus, daß Poma sich des Lachens nicht enthalten
konnte.

		Da sie aus ihrem alten Vaterlande eine Menge von Vorstellungen
mitgebracht hatte, für welche es in der Sprache der Insel keine
Worte gab, so fehlte es nicht an spaßhaften Wendungen aller Art,
die von allen dreien recht herzhaft belacht wurden.

		Helene entwickelte sich unter dem schönen Himmel Tahiti's mit
jedem Tage mehr; ihre Haut bräunte sich leicht unter den sengenden
Strahlen der Sonne, aber ihre Gesichtsfarbe blieb doch immer so
weiß und lieblich, daß sie Poma wie ein Wesen aus einer andern
[bookmark: page189] Welt
vorkam; auch war ihre ganze Art so verschieden von den Kindern des
Landes, ihre Auffassungsgabe so rasch, ihr Urtheil so richtig und
treffend, daß sie wie ein Wunder angesehen und demgemäß behandelt
wurde.

		Ihre Kleidung paßte längst nicht mehr für ihre kräftig
gewordenen Glieder und Poma mußte sich mit Schmerz an den Gedanken
gewöhnen, sie in das heimische Tapatuch zu kleiden.

		Unsere Leser werden es uns Dank wissen, wenn wir hier eine
Abschweifung machen und sie über die einfache Bereitung desselben
belehren.

		Tupia bestieg einen Brodbaum, streifte die Rinde von den Aesten
und übergab dieselbe dem Wasser, wo sie einige Zeit in der Weiche
liegen mußte, wie bei uns der Flachs in der Röste.

		Schien die Rinde hinreichend mürbe, so legte er sie aus ein
langes Brett, nahm eine Muschel und schabte mit derselben die obere
Rinde hinweg, bis der Bast zum Vorscheine kam und die langen,
netzartigen Fasern sichtbar wurden.

		Ein großer, vierkantiger Hammer, dessen vier Seiten mit Furchen
versehen waren und zwar so, daß die folgende Seite immer enger
gerippt war, als die vorhergehende, wurde nun zum Schlagen des
Bastes benutzt.

		Nachdem alle vier Seiten dieses großen Hammers ihre Schuldigkeit
gethan hatten, gewann der Bast das Ansehen eines Gewebes und das
Tapatuch [bookmark: page190] war fertig. Eine Rolle davon, welche um die
Hüften gewickelt wurde und fast bis auf die Füße hinabhing, machte
den untern Theil der Kleidung aus. Ein anderer viereckiger Lappen,
welcher zum Durchstecken des Kopfes ein Loch hatte, diente als
Mantel und Oberkleid.

		Dieses Tapatuch ließ an Feinheit und Geschmeidigkeit nichts zu
wünschen übrig, aber es hatte einen schlimmen Fehler, welcher es
für unser nordisches Klima untauglich machen würde; es konnte
nämlich ebensowenig den Regen vertragen wie unser Papier.

		Da es nun auch auf Tahiti regnet, so müssen die Einwohner für
solche Tage noch andere Kleider besitzen, und diese bestehen aus
feingeflochtenen Matten, welche aus den Blättern und dem Baste des
Hibiscus geflochten werden.

		Die Einwohner haben eine solche Geschicklichkeit im Herstellen
dieser Flechtwerke, daß wir mit unserer verfeinerten Kunst und mit
unsern vielgestaltigen Instrumenten nicht im Stande sein würden, es
ihnen gleich zu thun.

		[bookmark: page191]

		

	
		
		III.

		Helene bekommt das Heimweh. Sie ziehen an den
Meeresstrand. Die blaue See. Das Guavagesträuch. Ein lachendes
Gefilde mit Palmen, Orangen, Zuckerrohr, wunderbar schönen Blumen
und buntfarbigen Vögeln. Der Hafen von Papeiti. Omana, die
Häuptlingstochter.

		Bis jetzt hatte Helene nur in dem engen Thale gelebt, wo sie
außer Tupia und Poma niemals einen Menschen zu sehen bekam. So
lange die Eindrücke, welche sie von den sie umgebenden Gegenständen
erhielt, noch neu waren, empfand ihr Gemüth keine Leere; aber es
kam die Zeit, wo sie jeden Brodbaum in ihrem Thale, jeden Felsen am
Bache, jeden Strauch und jede Blüthe kannte. Die Einförmigkeit des
Hüttenwesens bot so wenig Anregung und Zerstreuung, daß die
Vergangenheit wieder in ihrer Seele auftauchte.

		Lange hatte die Erinnerung an die ferne Heimath, ihre Seereise
und den Vater geschlummert. Desto heftiger erwachte jetzt der
Wunsch nach dem Verlornen. Stundenlang konnte sie draußen am Bache
sitzen, die Füße in den Wellen netzen und die umflorten Augen auf
einen Fleck hinrichten.

		Anfangs achteten die beiden Tahitier wenig darauf; [bookmark: page192] als sie aber
von Tag zu Tag stiller wurde, und die Rosen ihrer Wangen sich weiß
färbten, da wurde Poma ängstlich und sie machte ihren Mann auf den
veränderten Zustand des weißen Kindes aufmerksam.

		Ihre Tränke, welche sie gegen jede Krankheit aus den Kräutern
des Gebirges zu bereiten verstand, halfen nicht; Helene wurde nur
noch einsilbiger und träumerischer.

		Poma, der die unerklärliche Krankheit ihres Lieblings in das
Herz schnitt, nahm sie auf den Schooß, streichelte ihre Locken und
fragte mit liebevollem Kosen, was ihr fehle.

		Helene hatte es selbst kaum gewußt, daß ihr etwas mangele; aber
die Frage ihrer braunen Mutter gab dem unbestimmten Sehnen
plötzlich Form und Leben.

		Sie schlang weinend den Arm um den Hals der Insulanerin und
rief: Mutter, Mutter, ich muß fort! Bring mich zum Vater!

		Helene, mein gutes Kind, antwortete Poma traurig, hast du
vergessen, daß die bösen Wellen ihn verschlungen haben? Du weißt
ja, daß du keinen andern Vater hast als Tupia, und keine andere
Mutter als Poma, die dich aber beide lieben, wie der Thau die
Blumen liebt.

		Helene weinte; wohl begriff sie, daß sie nicht zum Vater kommen
könne; aber ihre Heimath war doch zu erreichen, und das, dachte
sie, werde den Schmerz in ihrer Brust lindern. [bookmark: page193]

		Tupia schüttelte den Kopf und sprach: Deine Heimath liegt
jenseits des großen Wassers, wohin noch niemals das Cannot oder die
Piroge eines Tahitiers den Weg gefunden. Sieh, mein Kind, ich liebe
dich und würde gerne alle Berggrate der Insel erklettern, um dir
eine Freude zu machen, aber nach deiner Heimath könnte ich dich
nimmer bringen; und keiner auf der ganzen Insel kann es, selbst der
mächtige Pomare nicht.

		Von dieser Stunde an sprach Helene niemals wieder von der
Heimath, weil sie dadurch die guten Menschen, die ihr so viel Gutes
thaten, betrübte; aber ihr Gemüth krankte, ihr Körper welkte
sichtlich dahin.

		Das Kind wird uns sterben, sprach Poma traurig; wir wollen die
Hütte verlassen und an den Meeresstrand ziehen. Dort wird sie
Gespielinnen finden und ihr Leid vergessen.

		Tupia schaute mit einem trüben Blicke nach seiner Hütte, die er
mit eigener Hand gebaut, nach den Brodbäumen, von denen er viele
selbst gepflanzt, nach dem Bächlein, dessen Ufer er ausgebefiert
und mit Steinen befestigt hatte. Es fiel ihm schwer, einen Ort zu
verlassen, der ihm Nahrung in Fülle gab, der mit seinem ganzen
Dasein so innig verwebt war, daß er sich kaum denken konnte, es sei
auch an einem andern Orte gut wohnen. Aber dennoch zögerte er
keinen Augenblick, sondern antwortete: Wenn du glaubst, daß es
besser für sie sei, so wollen wir zum Strande ziehen. [bookmark: page194]

		Am nächsten Morgen nahm Poma ihre Tochter auf den Arm und Tupia
belud sich mit dem Tapatuche und einigen andern Gegenständen, die
ihnen unentbehrlich waren.

		Die Frau schritt hastig vorauf, ohne sich umzuwenden; sie mochte
sich das Herz im Anschauen der zurückbleibenden Hütte nicht noch
schwerer machen. Tupia aber wandte in dem Brodbaumwalde noch einmal
den Kopf herum und blickte lange und mit Thränen in den Augen auf
das liebe Palmendach. Dann aber ging er weiter und trat ernst und
schweigend an die Spitze des kleinen Zuges.

		Der schmale Pfad senkte sich rasch abwärts; an einer lichten
Stelle, wo das dichte Guava-Gesträuch zwischen den Cocospalmen eine
Lücke ließ, konnte man den Ocean erblicken, welcher in der tiefen
Bläue mit seiner ganzen Unermeßlichkeit vor ihnen lag.

		Helene, welche bis dahin mit dem Kopfe still an Poma's Schultern
gelehnt hatte, erhob sich bei diesem wunderbaren Anblicke rasch und
stieß einen Freudenschrei aus. Die dumpfe Beengtheit des
beschränkten Thales, die wie eine schwere Last auf ihre Brust
gedrückt hatte, war verschwunden, ihr Herz dehnte sich aus, und sie
breitete die Arme gegen das blaue Wasser.

		Poma ließ sie gewähren und Tupia hob sie auf seine Schultern,
damit sie desto besser sehen könne. Das ist schön, rief sie, dahin
wollen wir ziehen und eine Hütte bauen.

		Poma nickte; Tupia drückte die kleine Hand des [bookmark: page195] Kindes und antwortete:
Ja, Helene, wir wollen da eine Hütte bauen, und eine viel schönere,
als oben im Thale, wo du immer so traurig warst.

		Helene war wie umgewandelt, und ihre Freude stimmte auch die
Herzen ihrer Pflegeeltern fröhlich.

		Das Guava-Gesträuch, welches auf Tahiti meilenlanges,
undurchdringliches Dickicht bildet, prangte über und über mit
Blüthen und reifen Früchten. Helene sprang vom Arme Tupia's auf den
Boden, und pflückte die wohlschmeckenden Beeren.

		Auch der Insulaner und sein Weib, von der Hitze und dem Marsche
müde und durstig geworden, hockten sich zwischen die Gesträuche
nieder und labten sich an den saftigen Trauben, welche überall in
verschwenderischer Fülle an jedem Zweige hingen.

		Die Guava ist ein wunderbares Gewächs; während sie wie ein stark
wucherndes Unkraut unbegreiflich schnell um sich her greift, weite
Landstrecken überdeckt und alles Andere unter sich erstickt,
spendet sie mit ihren Trauben so reiche Nahrung, daß die Tahitier,
welche sie doch in unglaublicher Menge verzehren, nicht im Stande
sind, sie zu bewältigen. Sie fallen zu Tausenden von den Sträuchern
nieder und verderben auf dem Boden. Schweine und andere Thiere, die
sie sehr gerne fressen, werden bei dem großen Ueberflusse
wählerisch und bemühen sich nur um die frischesten, schönsten und
vollkommensten.

		Das wäre so etwas für unsere deutschen Knaben und Mädchen,
welche im Sommer selbst weite Wege [bookmark: page196] nicht scheuen, um im schattigen Walde
sich an den kleinen, schwarzen Heidelbeeren zu erfreuen.

		Als sich alle drei gesetzt hatten, wollte Poma ihren Liebling
wieder auf den Arm nehmen, aber Helene hatte ihre Trauer vergessen
und hüpfte munter voran. Tupia, welcher besorgt war, sie möge in
eine der tiefen Schluchten stürzen, welche sich neben dem Wege
herzogen und zuweilen quer über denselben setzten, hatte große
Mühe, ihr zu folgen.

		Plötzlich blieb das Mädchen am Rande eines Gehölzes stehen, wo
der Blick ungehemmt über den breiten Ufersaum schweifen konnte. Da
ist es schön, da wollen wir wohnen, rief sie, indem sie den Finger
nach einer Stelle ausstreckte, wo die Palmendächer vieler Hütten
zwischen dem Grün sichtbar wurden.

		Auch Tupia und Poma blieben stehen und schauten mit frohem
Lächeln in die schöne Landschaft hinab. Sie war wirklich
bezaubernd, besonders für das Auge eines Eingebornen, weil sich aus
zahllosen blühenden Gesträuchen neben den dichten Kronen der
Brodbäume auch die schlanken Schafte der hohen Palmen erhoben.

		Je weiter sie kamen, desto lachender wurde das Gefilde. Hier
dehnte sich ein Bananenfeld mit seinen saftig grünen Blättern aus,
dort leuchtete die goldschalige Orange aus dunklem Laubwerk,
während rechts und links Ananas- und Zuckerrohrfelder dem [bookmark: page197] lüsternen
Gaumen eine süße und labende Erquickung versprachen.

		Oben im Gebirgsthälchen hatte Helene auch viel Schönes gesehen
und genossen, aber es war doch nur ein Schatten gegen das, was die
Ebene bot.

		Wohin man blicken mochte, prangten buntfarbige Blumen, von denen
sich auch die regste Phantasie keine Vorstellung machen kann; ihre
Pracht überbietet Alles, was die alte Welt Schönes und Herrliches
hat. Aber nicht allein durch die Pracht ihrer Farben und die
Vielgestaltigkeit ihrer Blätter, erfreuen sie das Auge, sondern sie
erfüllen auch die Luft mit den angenehmsten Wohlgerüchen.

		Leben und Schönheit herrschte bis an die Wellen des Meeres; in
allen Zweigen schaukeln sich singende Vögel in schillernder
Farbenpracht; und der Mensch, welcher plötzlich an dieses Gestade
geworfen würde, könnte sich kaum des Gedankens enthalten, die
liebende Hand Gottes habe ihn mitten in das Paradies versetzt.

		So erging es auch Helenen, und es war also nicht zu verwundern,
daß sie jetzt weder an die ferne Heimath, noch an den Vater
dachte.

		Bald hatten sie den Hafen von Papeiti erreicht, der wie ein
weiter Kessel zu ihren Füßen lag. Seine Ufer wimmelten von
Eingebornen und auf dem blauen Wasserspiegel schossen die Cannots
und Pirogen hin und her.

		Tupia ließ sie eine Zeitlang dieses bewegte Bild [bookmark: page198] genießen, dann führte
er sie auf einem schmalen Pfade zwischen grünen Bataten hindurch zu
der Stelle, wo die Hütten Papeiti's begannen.

		In einiger Entfernung von denselben suchte er einen Platz aus,
der ihm angenehm und bequem zur Anlage einer neuen Hütte
deuchte.

		Nicht lange weilten sie daselbst, als tahiti'sche Mädchen und
Jünglinge herankamen, welche sich mit den wohlriechenden Blüthen
der Guettarde geschmückt hatten.

		Die meisten von ihnen sahen wohl zum erstenmale ein Mädchen mit
langen, blonden Locken und heller Gesichtsfarbe. Verwundert blieben
sie vor ihr stehen, betrachteten ihre Gesichtszüge und ihre
Bewegungen.

		Tupia erzählte ihnen, daß er sie dem Meere entrissen und im
Gebirge erzogen habe, daß er sich aber nun in Papeiti ansiedeln und
hier eine Hütte bauen wolle.

		Bald verbreitete sich die Kunde von dem weißen Mädchen unter den
nahen Palmdächern und die Einwohner kamen in Haufen herbei, um sie
zu sehen; alle aber waren freundlich und boten ihr Blumen und
Früchte an.

		Poma, der es nicht wenig schmeichelte, daß ihre weiße Tochter
ein solches Aufsehen erregte, lobte vor den Ohren der willigen
Zuhörer ihre guten Eigenschaften und konnte des Rühmens kein Ende
finden.

		Die herbeigeeilten Insulaner freuten sich über [bookmark: page199] alle Maßen, daß Helene
künftig unter ihnen wohnen sollte, und sie erklärten sich auf der
Stelle bereit, Tupia die Hütte bauen zu helfen.

		Jetzt begann ein rege Thätigkeit. Die Männer und Jünglinge
eilten hinweg, um Pfähle herbeizuholen; die Jungfrauen brachten
ganze Traglasten von prächtigen Palmblättern. Als Alles beisammen
war, begann der Bau, und ehe noch die Sonne ihren feurigen Ball
in's Meer tauchte, war die neue Wohnung fertig.

		Noch lange sang die Jugend vor der Hütte ihre heimischen Lieder,
dann sank die Stille auf den Hafen herab, die Vögel schwiegen, die
Sterne glänzten wie fröhliche Engelsaugen auf den Wasserspiegel
nieder und die drei Menschen in der Palmhütte versanken in süßen
Schlaf.

		Unter den Eingebornen, welche sich gegen Helene so freundlich
gezeigt hatten, war ein Mädchen von ihrem Alter, deren schöner
Wuchs und angenehme Geberden ihr aufgefallen waren. Poma hatte ihr
gesagt, die schöne Omana sei die Tochter eines Häuptlings, der
früher im Gebirge gewohnt, jetzt aber nach Papeiti gezogen sei, um
dem Könige, der starke Dinge auf ihn hielt, nahe zu sein.

		Von dieser Omana träumte Helene die ganze Nacht, und sie war
deßhalb kaum verwundert, als sie dieselbe bei ihrem Erwachen neben
sich auf der Matte sitzen fand.

		Omana war schon frühe am Morgen gekommen, [bookmark: page200] um das weiße Mädchen zu
sehen, von dem sie sich in einem höhern Grade angezogen fühlte, als
von irgend einem Menschen jemals zuvor. Mit freundlichem Lächeln
überreichte sie der erwachenden Helene eine Schaale mit
wohlriechendem Cocosöl und da diese verwundert fragte, zu welchem
Zwecke das Oel bestimmt sei, schüttete sie davon auf ihre braune
Hand und salbte Helenens blonde Locken. Diese ließ es geschehen;
als sie ihr aber auch Hals und Schultern salben wollte, wehrte sie
ab und sprach: Gute Omana, in dem Lande, wo ich geboren wurde,
salbt man zwar die Haare, aber Gesicht, Hände und Hals werden mit
Wasser und Seife rein gehalten. Laß mich bei den Gewohnheiten
meiner frühesten Kindheit, an welche ich mich auch in diesem
Paradiese so gerne zurückerinnere.

		Erzähle mir von deinem Lande, bat Omana.

		Helene war noch sehr jung gewesen, als sie dasselbe verließ;
aber sie erinnerte sich ihrer Umgebung und der herrschenden Sitte
und Gebräuche um so genauer, je mehr sie von den hiesigen abwichen.
Auch that es ihrem jungen Herzen so wohl, von der Heimath zu
erzählen, daß sie gerne und freudig dem Wunsche der neuen Freundin
entsprach.

		Omana, welche niemals etwas Anderes als. das Meer und ihre Insel
gesehen hatte, verstand nur halb, was sie hörte, aber sie war
gleich wohl entzückt und lauschte mit zurückgehaltenem Athem.

		Die beiden Mädchen, so verschieden sie auch in [bookmark: page201] manchen Dingen waren,
wurden bald unzertrennliche Freundinnen und schweiften zusammen
durch die Hütten der Bewohner von Papeiti. Ueberall, wohin Helene
kam, wurde sie wohlwollend ausgenommen und mit Beweisen von Liebe
und Anhänglichkeit überhäuft. Selbst der Häuptling Taue, ein
ernster und wortkarger Mann, dem die Papeiter scheu und
ehrfurchtsvoll aus dem Wege gingen, lächelte, wenn sie in seine
Hütte trat, und er machte selten einen Ausflug in's Gebirge, ohne
ihr eine schöne Blume, eine seltene Frucht oder einen
buntgefiederten Vogel mitzubringen. [bookmark: page202]

		

	
		
		IV.

		Omana wird tätowirt. Die Haifischtrommel. Eine
Flöte, die mit der Nase geblasen wird. Ein gestörtes Opfer. Die
zerschlagenen Götzen.

		Ein Jahr verging der glücklichen Helene wie im Fluge und dieses
Jahr wie reich war es an Freuden, an bunter Abwechselung! Ueberall
hin hatte sie mit Omana den Ufersaum der Insel durchstreift und die
Schönheit derselben kennen gelernt. Schmerz, Mißmuth und Heimweh
waren wie weggeblasen. Die Langeweile, welche den Insulanern so
häufig das Leben verbittert, kehrte niemals in ihrem Herzen ein,
sie war glücklich. Aber es sollte nicht immer so bleiben.

		Eines Abends, als die beiden Mädchen zusammen auf dem hohen Ufer
des Hafens saßen und auf die zahllosen Pirogen hinabsahen, füllten
sich Omana's Augen plötzlich mit Thränen und sie begann heftig zu
schluchzen.

		Was ist dir? fragte Helene verwundert. Ich habe dich niemals
weinen sehen. Warum bist du heute so traurig? Sage es mir, wenn du
mich lieb hast. [bookmark: page203]

		Ach, ich bin ein thörichtes Kind, entgegnete Omana, ich weine,
weil ich an den Schmerz denke, welcher mir morgen bevorsteht.

		Was ist das? fragte Helene. Wer will dir Schmerz bereiten?

		Morgen, antwortete die Tahitierin, ist der Tag, wo mein Körper
mit Blumen versehen wird.

		Sie wollen dich tätowiren? fragte Helene. Nein, nein, sie sollen
das bleiben lassen. Es ist abscheulich, den Körper so zu
verunstalten. Ich leide es nicht, und will deinem Vater sagen, daß
die weißen Menschen sich niemals die Haut ritzen lassen.

		Da hörte Omana auf zu weinen, legte ihren Kopf in Helenens
Schooß und sprach: Wenn du mich lieb hast, so wirst du das nicht
thun. Ich habe geweint, weil ich an den Schmerz dachte; aber ich
verlange selbst nach den Blumen, denn eine tahiti'sche Jungfrau
darf nicht ohne dieselben bleiben. Man würde ihrer niemals achten
und sie mit Abscheu von sich stoßen, wenn sie thöricht genug wäre,
sich dem Herkommen zu widersetzen.

		Es muß geschehen, Helene, und es soll auch geschehen und wenn es
noch größern Schmerz verursachte; aber um Eines wollte ich dich
bitten: du mußt dabei sein, damit ich standhaft bleibe und den Muth
nicht verliere.

		Helene schauderte vor dem Gedanken, Zeugin einer so blutigen
Mißhandlung zu sein, aber als Omana nicht aufhörte, zu bitten, gab
sie endlich ihre Einwilligung. [bookmark: page204]

		Als Helene in die Hütte ihrer Eltern zurückkehrte, hörte sie,
daß noch zwölf andere Jungfrauen in Papeiti tätowirt werden sollten
und daß die Einwohner mit dieser Ceremonie ein Freudenfest
verbinden würden.

		Poma hatte heimlich den Gedanken mit sich herumgetragen, auch
ihre geliebte Tochter an dieser Auszeichnung Theil nehmen zu
lassen. Sie meinte, mit den Blumen auf der Haut würde sie alle
Erinnerungen an die Heimath aus ihrem Gedächtnisse verlieren, ganz
Tahitierin werden und sich niemals von ihren Pflegeeltern trennen,
was sich auch immer in der Zukunft ereignen möchte.

		Als sie aber Helenens Abscheu gegen die blutige Ceremonie hörte,
als diese es offen aussprach, wie sehr sie einen Brauch hasse,
welcher eines verständigen Menschen unwürdig sei, da stand sie von
ihrem Plane ab, heimlich über die Scheidewand seufzend, die immer
zwischen ihr und den Insulanerinnen bestehen bleiben würde.

		Am folgenden Morgen kam Omana festlich geschmückt zu Tupia's
Hütte, um ihre Freundin zu der schmerzlichen Operation
abzuholen.

		Ganz Papeiti glich einem großen Blumenstrauße, denn die
Einwohner hatten ihre Hütten vom Dache bis auf den Boden
geschmückt. Fröhlich wanderten sie in den besten Feierkleidern
umher und riefen sich Grüße und Glückwünsche zu. Frauen und Männer
trugen heute die dreifache Zahl von Taparöcken [bookmark: page205] und selbst die Kinder
hatten sich festlich herausgeputzt.

		Omana trat mit der Freundin in ihre Hütte. Der Häuptling Tane
reichte seiner Tochter die Hand, mahnte sie mit feierlichen Worten
zur Standhaftigkeit und ging dann hinaus, um nicht Zeuge der
Handlung sein zu müssen.

		Kaum hatte er die Hütte verlassen, so trat ein Mann herein,
welcher ein mit scharfen Zähnen versehenes Instrument in der Hand
trug. Omana, welche mit dem festen Vorsatze gekommen war, nicht zu
zittern, konnte sich beim Anblicke dieses Instrumentes gleichwohl
eines Schauers nicht erwehren.

		Helene klammerte ihre Arme um den Nacken des Opfers und flehte
sie an, den Ort zu verlassen und sich der Ceremonie zu widersetzen;
aber zwei Frauen, welche dem Tätowirer auf dem Fuße gefolgt waren,
machten die Mädchen von einander los und schauten Omana zürnend
an.

		Es muß sein, sprach diese, hier sind meine Arme.

		Die Frauen entkleideten ihr den Oberkörper; der Tätowirer setzte
sein Instrument auf ihren rechten Arm und führte schnelle und
heftige Schläge dagegen. Ein Strom von Blut floß bei jedem Schlage
an Omana's Körper nieder, aber sie zitterte nicht, sondern zwang
sich zu einem Lächeln, um der Freundin Muth zu machen.

		Als der rechte Arm fertig war, bot sie standhaft [bookmark: page206] den linken: aber Helene
sah, daß ihr alles Blut aus dem Gesichte gewichen war und daß der
Schmerz ihre Muskeln zusammenzog.

		Haltet ein, ihr Unbarmherzigen, rief sie, ihr werdet sie
tödten.

		Mit einem Sprunge wollte sie sich auf den Tätowirer stürzen und
ihm das blutige Instrument aus der Hand reißen; aber die Frauen,
welche sie scharf beobachtet hatten, fielen ihr in die Arme und
setzten sie auf die Schlafmatte nieder.

		Sie schloß die Augen, um nichts mehr zu sehen; aber sie hörte,
wie die Schläge immer schneller fielen und Omana's Athem flog.

		Mit einer unglaublichen Standhaftigkeit hatte diese bis jetzt
jeden Klagelaut unterdrückt, aber je öfter das zackige Instrument
in ihr Fleisch eingriff, desto furchtbarer wüthete der Schmerz, und
sie konnte es nicht verhindern, daß ein leiser Schrei über ihre
Lippen flog.

		Bei diesem Schrei sprang Helene auf; abermals wollte sie dem
unbarmherzigen Peiniger das Instrument entreißen, aber der Anblick,
welcher sich jetzt ihren Augen bot, raubte ihr alle Kraft; sie sank
auf die Matte zurück, denn Omana's Rücken glich nur noch einem
bluttriefenden Stücke rohen Fleisches.

		Glücklicher Weise beraubte eine Ohnmacht sie des Bewußtseins; so
wurde ihr doch wenigstens die Qual erspart, hören zu müssen, wie
Omana, von dem furchtbaren Schmerze überwältigt, in lautes [bookmark: page207] Jammern
ausbrach, das sich zuletzt in ein furchtbares Schmerzensgeschrei
steigerte.

		Als Helene aus ihrer Ohnmacht erwachte, war die Hütte leer; nur
eine tiefe Blutlache und die gerötheten Oberkleider waren
zurückgeblieben.

		Die Hände vor die Augen gepreßt, stürzte sie hinweg und floh in
die Zuckerrohrfelder, wo sie sich, an allen Gliedern zitternd,
verbarg, bis die ängstliche Poma sie endlich fand und
heimführte.

		Am Nachmittage erhob sich ein großer Lärm in Papeiti, der bis zu
Tupia's Hütte hinaufdrang.

		Was ist das? fragte Helene.

		Das Fest der Jungfrauen hat begonnen, antwortete Poma; komm, laß
uns hinabgehen, um es mit anzusehen.

		Ich mag nicht, antwortete sie; das Fest gilt dem armen Blute der
Omana, darum werde ich es nicht sehen. Gehe mit Tupia hinab; ich
aber will bleiben, bis ihr zurückkommt.

		Die beiden Ehegatten hatten nach langem Zögern endlich die Hütte
verlassen und Helene war allein.

		Den Kopf gegen einen Pfosten gedrückt, dachte sie darüber nach,
wie große Schmerzen jetzt ihre liebe Freundin ausstehen müsse. Sie
forschte in ihrem Herzen nach, was sie wohl thun könne, um ihr
Linderung zu bringen; aber es fiel ihr nichts ein. Und doch, etwas
wußte sie noch, was helfen mußte. So klein und jung sie auch ihr
Vaterland verlassen hatte, so konnte sie doch noch alle die Gebete
auswendig, [bookmark: page208] die sie in Mexico gelernt hatte. Und wenn
ihr auch die Worte verloren gegangen wären, so hatte sie doch nicht
vergessen, daß es einen Gott gäbe, der allen Nothleidenden Beistand
gewähre und keinen Unglücklichen ohne Trost lasse.

		Sie kniete also nieder und betete so lange, bis eine große
Heiterkeit in ihr Herz kam und eine geheime Stimme ihr zuflüsterte,
Omana habe keine Schmerzen mehr.

		Zufrieden erhob sie sich und trat vor die Hütte; da hörte sie
aus der Ferne den dumpfen Klang des Pahu, der mit einer
Haifischhaut überzogenen Trommel. Ihm gesellten sich die Töne des
Muschelhorns und der Bambusflöte, welche mit der Nase geblasen
wurde.

		Wenn die einförmige Musik schwieg, hörte sie die lautschallenden
Gesänge von Männern und Frauen. Sie wäre gerne zu ihrer Omana
hinabgegangen, um sie zu trösten, aber sie war jetzt den Tahitiern
gram und mochte nicht über den Festplatz gehen.

		Nachdem sie eine Zeitlang der Musik und dem Gesänge gelauscht
hatte, stieg sie auf einen Brodbaum und schaute hinab. Auf der
Spitze des Hafens hatte sich die ganze Einwohnerschaft versammelt;
selbst der König, den sie bisher nur selten und im Fluge gesehen
hatte, war zugegen. Auf einem höher liegenden Felsen hatte man ihm
eine Art von Thron aufgeschlagen, in welchem er es sich bequem
machte. Zu seinen Füßen saßen auf einer weichen Blätterstreu [bookmark: page209] eine Anzahl
von tahitischen Mädchen und mitten unter ihnen Omana. Es war leicht
zu erkennen, daß sie alle tätowirt worden waren und daß ihnen
allein das Fest galt.

		Die Menge hatte den König und die Mädchen im weiten Kreise
umschlossen. Aus ihrer Mitte traten einige starke Insulaner hervor,
welche sich im Ringkampfe übten und der schaulustigen Menge durch
ihre außerordentliche Gewandtheit einen lauten Beifallssturm
entlockten. Andere veranstalteten ein Wettlaufen und wurden nicht
weniger enthusiastisch begrüßt. Werfen, Springen und andere Spiele
folgten im raschen Wechsel und in den Zwischenräumen erscholl ein
ohrenzerreißender Gesang, welcher den wilden Tänzen als Begleitung
diente.

		Helene hätte wohl ihren luftigen Standpunkt beibehalten, wenn
sie nicht durch ein plötzliches Ereigniß in Schrecken gesetzt
worden wäre.

		Als nämlich der Tanz vorüber war, öffnete sich der Kreis der
Umherlagernden und auf den Thron des Königs zu schritten zehn
Priester, von denen der vorderste eine schwere Keule in der Hand
trug. In der Mitte dieser Priester ging gesenkten Hauptes ein
Jüngling, dessen Locken mit Blumen geschmückt waren, während ein
Geflecht von Baststricken seine Hände auf dem Rücken
zusammengebunden hielt.

		Das Haupt des Jünglings neigte sich traurig auf die Seite, und
Helenens scharfes Auge erkannte eine tiefe Wehmuth in seinem edeln
Gesichte. [bookmark: page210]

		Das ist kein Tahitier, rief sie; er ist von jenseits des Meeres
und die Unmenschen wollen ihn tödten.

		Rasch sprang sie von dem Baume herab und eilte in athemlosem
Laufe dem Versammlungsplatze zu. Mit der Behendigkeit eines Rehes
flog sie dahin und ehe die Versammelten, welche in tiefem Schweigen
auf die Gruppe der Priester schauten, ihre Annäherung bemerkten,
hatte sie den Kreis durchbrochen und befand sich mit einem Sprunge
neben dem gefesselten Jünglinge.

		In diesem Augenblicke erhob der Priester seine Keule, um das
Haupt des Gefesselten mit einem Schlage zu zerschmettern. Alle
Augen flogen empor, um von der Opferhandlung nichts zu verlieren.
Aber noch hatte die Keule sich nicht gesenkt, als Helene dem
Priester mit einem lauten Schrei in die Arme fiel, mit Riesenstärke
sich des Mordinstrumentes bemächtigte und dasselbe
hinwegschleuderte.

		Die Priester und das Volk standen ob solcher Kühnheit wie
betäubt da und erwarteten nichts Geringeres, als daß ein Blitz vom
Himmel fahren und die Frevlerin vernichten werde.

		Helene aber hob stolz ihr Haupt empor, schritt auf den Thron des
Königs zu und rief mit weithin hallender Stimme: König von Tahiti,
warum willst du diesen Jüngling erschlagen lassen, welcher deinem
Volke nicht angehört und sicherlich nichts gegen dasselbe
verbrochen hat. Hast du heute des Blutes noch [bookmark: page211] [bookmark: page212] [bookmark: page213] nicht genug gesehen an
diesen Jungfrauen, deren Leiber du schmachvoll entstellen
ließest?

		

		Ein Schrei des Unwillens rang sich aus dem Munde der Tahitier,
die bis dahin verwundert geschwiegen hatten; das fürchterliche
Gebrüll der aufgeregten Masse glich dem Heulen wilder Thiere, wenn
sie vom Feinde umstellt, das äußerste wagen, um ihr Leben zu retten
oder für empfangene Wunden Rache zu nehmen.

		Tupia und Poma erhoben sich in großer Angst von ihren Sitzen;
sie wußten, was dem kühnen Mädchen bevorstand, wenn sie nicht
augenblicklich entfernt wurde. Helene, Helene! riefen sie wie aus
einem Munde, komme nach Hause, denn du bist krank! Laut wehklagend
stürzten sie vorwärts, ihr Kind hinwegzuführen; aber sie wurden mit
lauten Verwünschungen in den Kreis zurückgerissen. Omana aber erhob
weinend die verwundeten Arme und flehte ihre weiße Freundin an,
sich nicht unbesonnen der Rache ihrer Landsleute bloß zu
stellen.

		Der König hatte den unerwarteten Vorfall schweigend und mit
stillem Lächeln angesehen. Jetzt erhob er sich von seinem Throne
und gebot mit einer Handbewegung Ruhe. Der Lärm legte sich nach und
nach oder stimmte sich doch zu einem leisen Murren herab.

		Meine Tochter, hob er, zu Helena gewendet, an, ich habe gehört,
daß Tupia dich aus den Wellen gerettet hat. Die Papeitier erzählen
wunderbare Dinge von dir und sagen, deine Art sei ganz anders als
[bookmark: page214] hier zu
Lande. Sage mir nun offen, warum du dich für den Fremdling
aufwirfst und nicht haben willst, daß sein Blut den Göttern geweiht
werde?

		Sage mir erst, was er verbrochen hat, antwortete Helene, so will
ich dir meine Gründe auseinandersetzen.

		Der König war von dieser Frage überrascht, denn was der
Fremdling verbrochen hatte, wußte er selbst nicht. Er wandte sich
deßhalb an einen der Priester und fragte nach seinem Vergehen.

		Ist es nöthig, fragte der Priester entgegen, daß er ein
Verbrechen begangen habe? Genügt es nicht, daß wir heute ein Fest
feiern, bei dem Blut für die Götter fließen muß? Der Jüngling ist
mit noch andern weißen Fremdlingen an's Land gestiegen, während wir
hier versammelt waren, Beweis genug, daß die Götter sich ihn zum
Opfer erkoren haben.

		Eure Götter sind ohne Kraft und Macht, rief Helene; es giebt nur
einen einzigen Gott und dieser eine wird den Jüngling schützen.

		Ein abermaliges Wuthgeschrei von Seiten der Insulaner folgte
diesen Worten.

		Der König aber beschwichtigte die Menge zum zweitenmale und
sprach: Wahrlich, meine Freunde, dieses weiße Mädchen hat einen
hohen Muth; ich nehme sie unter meinen königlichen Schutz und
verbiete Jedem, ihr ein Haar der langen Locken zu krümmen. Der
Fremdling aber, welcher den Ausspruch der Jungfrau zu seinem
eigenen zu machen scheint, [bookmark: page215] soll sterben, wenn er die Ohnmacht unserer
Götter nicht beweist.

		Da leuchteten des Jünglings Augen und er rief: das ist ein
Spruch, der eines Königs würdig ist. Bringt eure Götter her, so
will ich zeigen, daß sie nichts vermögen. Bleibe ich den Beweis
schuldig, so mögt ihr mein Leben nehmen und meinen Leichnam an die
Aeste eines Baumes binden, daß sein Staub in alle Lüfte verweht
werde.

		Der König winkte und befahl, die Götter herbeizubringen.

		Die Priester gingen hinweg und kamen nach einiger Zeit mit
einigen schrecklichen Ungestalten von Göttern zurück, welche sie
vor dem Throne des Königs niedersetzten.

		Bindet mir die Hände los, sprach der Jüngling.

		Der König winkte abermals und seine Fesseln fielen.

		Tahitier, rief der Fremdling, ihr schreibt diesen Göttern Kräfte
zu, welche weit über denjenigen der Menschen stehen. Ihr sagt, daß
sie niemals eine Unbill erleiden, ohne sich für dieselbe blutig zu
rächen. Wohlan, ich werde ihren Zorn herausfordern, aber sie sollen
stumm und unthätig bleiben, weil sie nicht mehr Kraft haben, als
das Holz, aus welchem sie geschnitten sind. Gelingt mir das, so
müßt ihr bekennen, daß ich stärker bin, als eure Götter.

		Das Volk verstummte, denn es wußte diesen verständigen Worten
nichts entgegenzusetzen. Die [bookmark: page216] Priester aber, welche die völlige Ohnmacht
ihrer Bilder zu gut kannten, thaten Einsprache. Ei, rief da der
König, nichts kann vernünftiger sein, als der Vorschlag dieses
Mannes; lasset ihn also gewähren!

		Die Keule ergreifend, welche Helena den Händen des Priesters
entrissen hatte, stellte sich der Jüngling vor die hölzernen Bilder
und rief mit lauter Stimme: Heute sollt ihr Zeugniß geben, daß ihr
nichts seid und nichts könnt. Vermögt ihr aber etwas, so laßt den
Blitz auf mich niederfallen, die Erde sich aufthun oder die Fluth
mich verschlingen! Seht, weit umher steht das Volk und achtet auf
euch. Wenn ihr unterliegt, wird es erkennen, daß Eure Priester
gelogen haben, und es wird sich von euch wenden, um den Höchsten
anzubeten. Nehmt also eure ganze Macht zusammen und rächt den
Frevel, den ich an euch begehen werde.

		Das Volk hatte sich vom Boden erhoben und lauschte mit
zurückgehaltenem Athem. Auf jedem Antlitze prägte sich ob des
unerhörten Frevels Furcht und Entsetzen aus.

		Der Jüngling erhob die Keule und ließ sie mit gewaltiger Kraft
auf das ungestalte Haupt des ersten der Götzen niederfallen. Die
Arme und Beine flogen wie Spreu umher und nur der rothangemalte
Rumpf mit den eingesteckten bunten Vogelfedern blieb übrig.

		Die Insulaner hatten das Unerhörte kaum gesehen, als sich ihre
Augen zum Himmel erhoben, um [bookmark: page217] nach dem Blitze zu spähen, welcher
verderbenbringend auf das Haupt des Frevlers niederfallen würde.
Aber der Blitz blieb aus und der Jüngling schaute mit einem
triumphirenden Lächeln im Kreise umher.

		Wieder erhob er die Keule und sausend fuhr sie auf den zweiten
Götzen nieder, dessen Splitter über den Thron des Königs
hinwegflogen. Als auch der letzte zerschlagen war und sich noch
immer keine Spur von Rache zeigte, da schleuderte er die Keule
hinweg und sprach: Wohlan, ich habe mein Wort gelöst. Laßt mich nun
frei, daß ich zu meinen Gefährten zurückkehre.

		Die Tahitier, deren Glauben in die hölzernen Götter auch jetzt
noch nicht wankte, erhoben ein furchtbares Geschrei und verlangten,
daß er getödtet werde.

		Der König aber rief: Er ist frei und mag gehen, wohin es ihm
beliebt. Die Götter haben heute geschlafen, vielleicht wachen sie
morgen wieder auf!

		[bookmark: page218]

		

	
		
		V.

		Helene in Todesgefahr. Flucht nach der Insel
Eimeo. Zwiegespräch des Häuptlings Tane mit dem Könige Pomare.
Aufstand der Insulaner. Ein heimliches Versteck. Helene wird zur
Priesterin. Ein wirklicher Priester setzt ihr Werk fort. Die ersten
Christen auf Eimeo.

		Nachdem der König Pomare diesen Richterspruch gefällt hatte,
welcher alle Anwesenden mit Erstaunen und Unwillen erfüllte,
verließ er auf den Schultern von zwei Dienern die Versammlung und
begab sich in seinen Palast.

		Die zurückbleibenden Insulaner erholten sich nur langsam von
ihrem Erstaunen; endlich aber machte sich der Unwille, von den
Priestern mit heftigen Worten angefacht, durch laute Verwünschungen
Luft.

		Dieses weiße Mädchen, rief einer der Priester, dem ein
mitleidiger Tahitier das Leben rettete, hat den Göttern der Insel
ihr Opfer entrissen; es ist recht und billig, daß sie an seiner
Stelle das Leben läßt. Ist es nicht so?

		Niemand in der Versammlung gab Antwort auf die Frage, denn Allen
schauderte es bei dem Gedanken, den Liebling von Papeiti
verstümmelt und getödtet zu sehen. [bookmark: page219]

		Als aber der Priester seine Hände aufhob und die Versammelten
feierlich beschwor, Rache an Helenen zu nehmen, da rief ein Weib
aus dem Haufen: Sie ist dem Tode verfallen! Wer sich entgegensetzt,
verdient mit ihr zu sterben, denn so lange die Insel steht, ist
kein so gräuliches Verbrechen gegen die Götter begangen worden.

		Bei diesem Ausrufe erhoben sich einige Männer, und nahten sich
Helenen, um sie zu binden.

		Omana, welche diesem Auftritte mit steigender Angst zugesehen
hatte, erhob sich aus der Mitte der tätowirten Jungfrauen, schlang
ihre Arme um Helenens Nacken und rief: Wenn sie sterben muß, so
gehe ich mit ihr in den Tod!

		Tupia und seine Frau hatten sich ebenfalls dem Mädchen genähert
und bereiteten ihre Arme aus, um sie vor dem Andrange ihrer Feinde
zu beschützen.

		Heute haben sich Recht und Sitte verkehrt, schrie der Priester
wüthend. Die Götter müssen ihr Opfer haben und sollte die Insel
dabei zu Grunde gehen. So möge denn das Blut von allen Vieren zur
Versöhnung des erzürnten Himmels an dieser auf ewig verfluchten
Stelle fließen und den entheiligten Boden tränken.

		Ein gräßlicher Tumult entstand jetzt; alle Arme waren in
Bewegung; die Muschelhörner und die Trommeln ertönten in den
grellsten Mißklängen; Waffen blitzten in den Händen der braunen
Männer [bookmark: page220]
und schwere Steine regneten in den Kreis, wo die Priester und die
Bedrohten standen.

		Wer für oder gegen Helene war, ließ sich in dem Toben nicht mehr
unterscheiden, doch schien Letzteres die Mehrzahl der Versammelten
zu sein. Immer dichter drängten sie auf sie zu, der Knäuel wurde
unentwirrbar, schon streckte ein Mann die Hand nach ihr aus und
zerrte sie zu sich heran, während er die Mordkeule erhob, um ihr
Haupt zu zerschmettern.

		Da rief eine gewaltige, weithin schallende Stimme: Platz da! Wer
mir in den Weg tritt, den trifft mein Speer in das Herz.

		Diese Stimme gehörte dem Häuptling Tane; rasch hatte er sich
einen Weg durch die Menge gebahnt, schleuderte die Andrängenden
zurück, breitete seine Arme zum Schutz für Helene aus und rief:

		Wenn sie die Götter beleidigt hat, so werden diese ihre Rache
selbst nehmen. So lange sie das nicht thun, steht sie unter meinem
Schutze. He da, alle ihr, die sich meine Freunde nennen, kommt
herbei, sie gegen jeden Angriff zu vertheidigen. Und ihr, die ihr
bis zur heutigen Stunde das Mädchen wie ein höheres Wesen verehrt
habt, wie mögt ihr plötzlich eure Gesinnung umkehren und ihr Blut
verlangen? Besinnt euch, gebt dem raschen Gefühle des Hasses nicht
Raum, bis die Sonne noch einmal über euerm Scheitel gestanden. Wenn
die Götter sprechen, bin ich der erste, welcher seine Hand von ihr
zurückzieht. [bookmark: page221]

		Während er also rief, hatten sich ein Dutzend starke Männer von
dem Haufen getrennt und traten auf Tane's Seite, so daß die Gegner
keinen Angriff wagten.

		Ich führe sie jetzt zu ihrer Hütte, sprach der Häuptling, und
wehe dem, welcher ein Haar in ihren Locken krümmt.

		Während die Menge verstummte und die Priester in lautem
Wuthgeschrei sich vergebens bemühten, das Volk zum Kampfe
anzustacheln, führten Tane und seine Freunde die vier Personen
hinweg.

		Zwölf Mann stellte er als Wache um Tupia's Hütte und entfernte
sich dann.

		Poma, welche Helenen's Unvorsichtigkeit mit heißen Thränen
beklagte, war untröstlich, denn sie kannte ihre Landsleute zu gut,
um nicht das Schlimmste zu fürchten. Helene aber bereute nicht, was
sie gethan, es schmerzte sie nur, daß ihre braven Eltern und die
geliebte Omana in Gefahr schwebten. Deßhalb weinte sie auch am
Halse der Freunde und bat sie schluchzend um Vergebung, sie alle in
Todesgefahr gebracht zu haben.

		Die Nacht kam und der Schleier der Finsterniß legte sich über
das Palmendach, unter welchem heute zum erstenmale alle Herzen
betrübt waren. Niemand fand den Schlaf, denn in den Hütten von
Papeiti ertönte noch immer lautes Geschrei; Fackeln schwebten durch
die Nacht und von Zeit zu Zeit erklangen die dumpfen Töne der
Muschelhörner. [bookmark: page222]

		Endlich trat Stille ein, aber diese Stille war nur eine
trügerische; es war die Ruhe, welche dem wüthendsten Ausbruche des
Sturmes vorhergeht. Schon wollten sich die Augenlider zum Schlafe
niedersenken, als durch die Nacht ein Geräusch, wie von Tausenden
von Füßen hörbar wurde und man hörte wie von Weitem viele Tritte
näher kamen. Da kam hastigen Laufes der Häuptling Tane
herangestürmt und rief mit lauter Stimme in die Hütte hinein: Die
Priester haben das Volk aufgewiegelt, es schreit nach Rache und ist
jetzt auf dem Wege hierher, um euch alle zu tödten! Rasch folgt
mir, ohne einen Augenblick zu verlieren.

		Die Bedrohten stürzten hinaus und eilten hinter Tane her,
welcher sie in eine schmale Bucht des Hafens führte; dort lag unter
einem überhängenden Felsen eine Piroge. Er drängte sie hinein und
eilte dann raschen Schrittes hinweg.

		Ihnen nach sprangen zwei Ruderer, und kaum hatten sich die
Flüchtigen auf den Boden der Piroge niedergelegt, als das Fahrzeug
vom Lande stieß und über die stille Wasserfläche des Hafens dahin
schoß.

		Niemand sprach, denn ein lautes Wort konnte sie verrathen und in
die Hände des wüthenden Pöbels liefern.

		Als die Piroge das offene Meer erreichte, waren die Papeitier an
Tapia's Hütte angelangt. Man sah, wie sie mit Fackeln eindrangen,
um ihre Opfer herauszuholen; ein lautes Gebrüll war das Zeichen,
[bookmark: page223] daß sie
die Hütte leer gefunden hatten. Einen Augenblick später schlug die
Flamme zum dürren Dache hinaus; die Pfähle und die Palmblätter
loderten in die stille Nacht und die getäuschten Insulaner tanzten
unter wildem Wuthgeschrei um die züngelnde Flamme.

		Das Feuer erlosch bald, und nun stürzte die Rotte an den Hafen,
um die Flucht zu vereiteln; aber die Piroge hatte bereits einen
solchen Vorsprung gewonnen, daß die Fliehenden sich nicht mehr zu
ängstigen brauchten.

		Die ganze Nacht hindurch flog das leichte Fahrzeug über die
Wellen des schlafenden Meeres und als die Morgenröthe anbrach,
landeten sie am Ufer der kleinen Insel Eimeo, wo die Pirogenführer
sie in einem versteckten Thale in Sicherheit brachten.

		Kehren wir zu dem Könige Pomare zurück.

		Als Tane Helene mit ihren Eltern und seiner Tochter in die Hütte
geführt hatte, eilte er zum Könige zurück, welcher nachdenklich in
seinem ärmlichen Palaste auf- und niederschritt.

		Heute hast du die Brücke zwischen dir und deinem Volke
abgebrochen, sprach der Häuptling finster, als er eintrat.

		Wahr, wahr, antwortete der König; der Schlag hat gezündet. Doch
du hast selbst gesehen, daß diese Götter, deren Macht ich niemals
traute, nicht im Stande waren, ihre eigene Ehre zu retten. [bookmark: page224]

		Da sie es unterließen, antwortete der Häuptling, so hättest du
für sie eintreten sollen.

		Wenn sie meines Schutzes bedürfen, entgegnete der König
lächelnd, so ist es schlecht um sie bestellt. Erinnere dich, Tane,
wie ich oft gesprochen von diesen hölzernen Göttern, die weder
Leben noch Bewegung haben, die niemals ein Zeichen ihres Daseins
kund thun und dennoch die besten Bissen verzehren sollen, welche
die Insel hervorbringt. Diese Priester, sie handeln mit Lug und
Trug, ich aber will Wahrheit, und wenn ich diese bei unsern Göttern
nicht finden kann, so muß ich sie bei andern suchen.

		Wahrheit, antwortete der Häuptling, das ist das schlimme Wort,
welches der fremde Mann gelehrt hat, den du einst am Gestade
getroffen; es wird dir am Ende die Krone kosten. Ich wünschte, du
hättest diesen sonderbaren Fremden niemals gesehen, sondern wärest
in den Fußstapfen deiner Väter geblieben. Hörst du, wie deine
Unterthanen brüllen? Die Priester werden sie bis zur äußersten Wuth
aufstacheln, bis sie sich wie ein verheerender Strom über deine
Schwelle wälzen und –

		Tane, unterbrach ihn der König, wenn sie kommen, wirst du mit
den Deinigen nicht zu mir stehen?

		Ich werde es, antwortete der Häuptling; mein letzter
Blutstropfen gehört Dir, aber ich habe dich gewarnt. Vielleicht ist
es noch Zeit, sie zu beschwichtigen und dem ausbrechenden Unheile
vorzubeugen. [bookmark: page225] Willst du, daß ich hingehe und versöhnliche
Botschaft von dir bringe?

		Nein, antwortete der König. Ihre erste Forderung würde der Tod
jenes heldenmüthigen Mädchens und deiner eigenen Tochter sein. So
theuer will ich den Aufschub nicht erkaufen; denn ein Aufschub
würde es doch nur sein und der Schlag wird über Kurz oder Lang
dennoch fallen. Geh, bringe die beiden Mädchen in Sicherheit, dann
kehre an meine Seite zurück.

		Als die Papeitier die Hütte Tupia's verbrannt und den Hafen
durchsucht hatten, sammelten sie sich unter Anführung der Priester
und eilten auf den Palast des Königs zu. Hier stießen sie auf
Widerstand, denn Tane hatte seine Freunde und Untergebenen
bewaffnet und in einer dreifachen Reihe um den Palast
aufgestellt.

		Pomare, schrie der Priester, welcher in der Versammlung die
Keule geschwungen hatte, tritt auf deine Schwelle und beruhige die
Götter.

		Der König trat bewaffnet vor die Thüre und fragte: Was wollen
meine Unterthanen in der Nacht von mir? Ist der Tag nicht lang
genug, um die Geschäfte des Landes abzumachen.

		Der Tag, antwortete der Priester, hat sich vor Scham und
Entrüstung in seinen Mantel gehüllt; die Nacht aber fordert
Rechenschaft über die Unbill, die im Lichte der Sonne an den
Heiligen verübt worden. [bookmark: page226]

		Was wollt ihr von mir? fragte der König.

		Gieb uns das weiße Mädchen und seine Anhänger, sprach der
Priester; ihr Blut soll die Sühne für das begangene Verbrechen
sein.

		Halte deine unwürdige Zunge im Zaum, rief der König im höchsten
Zorne. Wenn den Göttern jemals eine Unbill geschehen, so hast du am
geringsten Recht, für ihre Versöhnung zu schreien, denn du hebst
deine Hand gegen den König auf.

		Der Priester wandte sich um und rief seinen Begleitern zu: Ihr
seht es selbst, daß er von einem Zauber umstrickt ist, der uns
Allen Elend und Verderben bringt. Im Namen der Götter sage ich mich
und euch los von ihm und befreie die Erde von einem Ungeheuer, daß
uns zu verschlingen droht.

		Mit diesen Worten erhob er die Keule, um sie gegen die Stirn des
Königs zu schleudern; aber seine Hand sank schlaff herab, denn der
Häuptling Taue war herbeigesprungen und hatte einen schweren Schlag
auf seine Rechte geführt.

		Ein Wuthgebrüll erscholl in den Reihen der Papeitier. Der
Häuptling aber erhob seine Streitaxt, zerschmetterte dem Priester
das Gehirn und schleuderte die Waffe dann über die Köpfe der
Unzufriedenen dem ärgsten Schreier gegen die Stirne.

		Freunde, rief er mit lauter Stimme, schaart euch um euern
König!

		Das Wort war kaum verklungen, als der Kampf begann. Schallend
fielen die Keulen nieder, zischend [bookmark: page227] fuhren die Streitäxte durch die Luft,
ein Hagel von Steinen regnete auf den königlichen Palast nieder,
Bald erloschen die Fackeln und die Dunkelheit ließ den Freund vom
Feinde nicht unterscheiden. Aber der Kampf wüthete hin und her bis
zum nächsten Morgen, wo sich der königliche Palast rings umher mit
Leichen umgeben fand.

		Pomare hatte den Sieg erkämpft, aber damit war der Krieg noch
nicht beendigt. Die Geschlagenen verbreiteten sich mit wüstem
Geschrei über die ganze Insel, erklärten die Götter in Gefahr und
forderten die Gläubigen auf, sich mit ihnen zu verbinden, um den
König Pomare zu züchtigen und einen Andern auf den Thron zu
setzen

		Viele der tahitischen Häuptlinge, welche entweder fest an der
alten Götterlehre hielten oder sich für wirkliche und vermeinte
Kränkungen zu rächen hatten, folgten dem Kriegsrufe und zogen mit
ihren Untergebenen Papeiti zu.

		Aber auch der König hatte seine Anhänger, an deren Spitze der
Häuptling Tane stand, gesammelt. So kam es zu einem vernichtenden
Kampfe, welcher die ganze Insel mit Blut überschwemmte.

		Wir aber wollen diesem furchtbaren Gemetzel nicht folgen,
sondern nach der Insel Eimeo zurückkehren.

		Das Thal, wo Helene mit ihren Pflegeeltern und der guten Omana
wohnte, lag ziemlich hoch in dem zerrissenen und vielzerklüfteten
Gebirge. Die [bookmark: page228] Natur hatte es mit einem Bollwerke von fast
senkrechten Felsenmauern umstellt, die sich in der äußersten Höhe
durch ihre wunderbar geformten Zacken wie ein
übereinandergethürmtes Gewirre von Festungswerken ausnahmen.

		Nur ein einziger Zugang führte in diese natürliche Burg und es
wäre nicht schwer gefallen, auch diesen mit Felsstücken zu
verschließen und so das Asyl, welches vielleicht nur wenigen
Einwohnern von Eimeo bekannt war, gänzlich unzugänglich zu
machen.

		An Lebensmitteln fehlte es nicht, denn alles, was die Natur der
pflanzen- und früchtereichen Insel bietet, war auf diesem Raume in
verschwenderischer Fülle zusammengedrängt. Zu dem sorgten glänzende
Blumen für Gesicht, Auge und Geruch, buntgefiederte Vögel für das
Ohr, und die Felsenmauern, welche wie eine ungeheure Wand zum
Himmel aufstiegen, waren mit einem so dichten Teppich von Grün und
Blumen bedeckt, daß man von Morgen bis zur Nacht wie in einen
schwebenden Garten hineinschaute.

		Anfangs kam das Gefühl der Behaglichkeit nicht in ihren Herzen
auf, weil sie fürchteten, von ihren Feinden entdeckt zu werden. Als
aber Tage vergingen, ohne daß sich etwas Verdächtiges gezeigt
hatte, kam allgemach die Ruhe und die Zufriedenheit über sie. Nur
Omana war zuweilen traurig, weil sie fern von ihrem Vater weilen
mußte und keine Nachricht von ihm erhielt.

		Das Gespräch führte natürlich häufig auf die [bookmark: page229] letzten Vorfälle, wobei
Poma sich nicht enthalten konnte, des verwegenen Fremdlings,
welcher die Götter Tahiti's so frevelhaft zerschlagen, in zürnenden
Worten zu gedenken.

		Helene hatte während ihres Aufenthaltes auf der Insel niemals
Gelegenheit gehabt, sich in der Kenntniß ihrer Religion weiter
auszubilden, aber was sie von ihrem Vater gehört, stand
unvergeßlich in ihrem Gedächtnisse. All die schönen Geschichten,
welche er ihr an stillen Abenden zu erzählen pflegte, wenn sie auf
seinen Knien saß, wurden in diesem schönen Thale und unter den
guten Menschen wieder lebendig in ihrer Seele und sie zog im
Stillen einen Vergleich zwischen der Allmacht, Weisheit und Güte
ihres Schöpfers und diesen ohnmächtigen Holzbildern, denen selbst
das Leben und das Bewußtsein mangelte.

		Eines Tages, da sie eben von ihrem Mahle aufgestanden waren und
an den Bach gingen, um Krebse und Fische zu fangen, fiel ihr die
Geschichte vom reichen Fischfange des Petrus ein. Tupia und Poma
standen im Bache und die beiden Mädchen saßen noch auf dem erhöhten
Ufer.

		Omana, sprach Helene, wenn wir ein solches Glück hätten, wie der
heilige Petrus, dann würden wir in einem Schlage mehr Fische
bekommen, als wir in langer Zeit essen könnten.

		Es ist ein hervorragender Zug der Tahitier, daß die geringste
Mühe ihnen Beschwerde macht. Je mehr die Natur für sie gesorgt hat,
desto weniger [bookmark: page230] wollen sie thun, um ihr zu Hilfe zu kommen.
Die beiden Gatten, welche eine leichte Art des Fischfanges erwähnen
hörten, erhoben die Köpfe und lauschten der Erzählung.

		Helene wußte dieselbe so schön und anmuthig vorzutragen, daß sie
ganz entzückt wurden und sich zu den Mädchen auf das Ufer setzten.
Als sie geendigt hatte, klatschten sie vor Vergnügen in die Hände
und meinten, das sei die schönste Geschichte, welche sie jemals
gehört hätten.

		Helene ahnte nicht, welch einen tiefen Eindruck sie auf ihre
Zuhörer gemacht hatte, noch viel weniger, daß sie in diesem
Augenblicke das Werkzeug wurde, durch dessen Hand der Allmächtige
den ersten Samen des Christenthums in ihren Herzen ausstreute. Es
verging jetzt kein Tag, wo sie nicht eine ihrer anmuthigen
Geschichten erzählen mußte. Je wunderbarer sie waren, desto tiefer
fühlten sich die einfachen Naturkinder ergriffen. Sie hörten mit
offenem Munde und zurückgehaltenem Athem; zumal da Helene
unbewußter Weise im Anfange nur diejenigen auswählte, die ihrem
Charakter am besten zusagten. Die wunderbare Brodvermehrung, die
Hochzeit zu Kana, die Erweckung des Lazarus und des Jünglings von
Naim kamen nicht mehr aus ihren Gedanken.

		Ueber das Wesen Gottes konnte Helene mit ihren beschränkten
Kenntnissen nur geringe Auskunft geben, aber es genügte Omana und
den Pflegeeltern, daß dieser Gott ein wirklicher und lebendiger
sei, der seine [bookmark: page231] Hände über die ganze Menschheit ausstreckt
und auch den Aermsten mit warmer Liebe umfasse.

		Tupia fühlte zum erstenmale in seinem Leben, daß er nicht allein
für sich, Poma und Helene auf der Welt war; er begriff, daß das
Gute, welches er thue, ihm selbst Segen bringe, weil es von Gott
gesehen werde.

		Poma und Omana waren überaus glücklich, daß sie nach dem Tode
wieder mit Helene zusammentreffen würden und sie niemals zu
verlieren brauchten.

		Sie waren der Gesinnung nach bereits Christen, als sie sich noch
unter der Herrschaft des tahiti'schen Gottes Oro glaubten. Helene
hatte mit der Zeit Alles erzählt, was sie wußte; aber ihre Hörer
waren immer noch nicht befriedigt, sie wollten mehr wissen.

		Sie hätten indessen wohl noch lange ihren Wissens- und
Glaubensdrang zurückhalten müssen, wäre ihnen nicht ein glückliches
Ereigniß zu Hülfe gekommen.

		Eines Tages, als die Sonne eben über dem Thale aufgegangen war,
hörte Tupia draußen ein heftiges Geräusch. Neugierig wagte er sich
durch den Eingang aus seinem Thale und gewahrte nicht weit von sich
einen Einwohner von Eimeo, welcher einen weißen Mann verfolgte.

		Bald nachher hörte er zwischen dem Guavagesträuche einen lauten
Schrei; eine Weile war es darauf stille, dann stürzte die braune,
athletische Gestalt wieder hervor. Sein Tapamantel war mit Blut
befleckt und seine Augen rollten wie glühende Kohlen. [bookmark: page232]

		Tupia ließ ihn vorübergehen und wagte sich dann in das
Guavagesträuch, um nachzusehen, was vorgefallen. Wenige Schritte
führten ihn zu dem weißen Manne, welcher sich ächzend in seinem
Blute wand. Helenens kindliche Lehren hatten ihm schon so viel
Christenthum beigebracht, daß er keinen Augenblick zweifelte, was
er zu thun habe.

		Vorsichtig lud er den Schwerverwundeten auf seine Schultern und
trug ihn in das Versteck. Die Frauen erhoben bei dem Anblicke des
blutenden Mannes ein lautes Wehgeschrei; Tupia bat sie, zu
schweigen und erzählte in kurzen Worten, was vorgefallen war.

		Alle waren überrascht, in dem weißen Manne den Jüngling zu
erkennen, welcher beim Feste der Tätowirten die tahiti'schen Götter
zerschlagen hatte; aber die Angst und die Sorge um sein Leben
beschäftigte sie so vollauf, daß jedes andere Gefühl in den
Hintergrund trat.

		Poma's Zorn war längst verraucht; sie war jetzt am eifrigsten
bemüht, ihm beizustehen. Tupia legte ihn nahe am Bache unter den
schattigen Zweigen eines Brodbaumes nieder und sprach: Poma, wasche
und verbinde ihn! Ich will den Eingang zumauern, denn es ist
wahrscheinlich, daß seine Feinde zurückkehren. Wenn sie ihn finden,
dann werden sie ihn sicher tödten.

		Alle Hände waren nun vollauf beschäftigt, so daß sie selbst die
Sorge für den Leib vergaßen. Dafür hatten sie aber auch am
Nachmittage die Freude, [bookmark: page233] ihr Asyl verschlossen und den Fremden in's
Leben zurückgekehrt zu sehen.

		Von Wunden bedeckt war er freilich schwach und kaum im Stande,
Auskunft über den Mordanfall zu geben; so viel aber verstand Helene
doch heraus, daß er ein christlicher Priester und nach Tahiti
gekommen sei, daselbst das Evangelium zu predigen. Nach seinem
ersten Auftreten auf der Insel hatte er sich vor den Verfolgungen
der Tahitier flüchten müssen und war nach Eimeo gekommen, um hier
sein Werk zu beginnen.

		Wenn die Freude Helenens schon groß war, unter den braunen
Leuten unvermutheter Weise einen Weißen zu finden, so steigerte sie
sich noch dadurch daß sie ihn als einen Priester des Herrn
erkannte. Nun hatte sie wenigstens nicht umsonst zu den Herzen
ihrer drei Freunde gesprochen; der Priester konnte ihr Werk
fortsetzen und zu einem glücklichen Ende bringen.

		Der überaus heitere Himmel, die gesunde Luft, die Ruhe, welche
überall herrschte und die Sorge der Frauen, das Alles trug dazu
bei, daß der junge, lebenskräftige Priester schneller von seiner
Wunde genas, als man voraussetzen durfte.

		Als er zum erstenmale am Arme Tupia's einen Gang unter den
Brodbäumen machte, klagte er darüber, daß er in seiner Wirksamkeit
gehemmt worden sei, ehe der ausgestreute Samen Zeit gehabt habe,
Wurzel zu schlagen. [bookmark: page234]

		Tupia suchte ihn auf seine Weise zu trösten, indem er ihm
versprach, bei erster Gelegenheit auf seinen feigen Mörder mit der
Streitaxt einzudringen und ihn zu erschlagen.

		Mein Freund, antwortete der Priester, thätest du das, so würde
ich dir keinen Dank dafür wissen, sondern dich fliehen und deine
That verabscheuen.

		Hat er dir nicht auch nachdem Leben getrachtet? fragte Tupia
verwundert.

		Wohl that er das, entgegnete der Priester; ich wollte ihm das
Heil bringen und er suchte meinen Tod. Er ist also mein Feind; aber
mein Glaube lehrt mich, meine Feinde zu lieben und denen Gutes zu
thun, die mich hassen.

		Helene hatte dem guten Tupia manches Beispiel der Nächstenliebe
erzählt, und er hatte das rührend und schön gefunden, aber die
Feindesliebe im Allgemeinen kam ihm nicht allein neu, sondern auch
so abgeschmackt vor, daß er den Priester verwundert anschaute.

		Du verstehst mich nicht, sagte dieser; aber du würdest mich
vollständig begreifen, wenn du die Lehren des Christenthums
känntest. Noch mehr, du würdest dann kein größeres Vergnügen
kennen, als deinen Feinden Gutes zu thun.

		Tupia schüttelte mit dem Kopfe, denn er hielt eine solche Lehre
für lächerlich und war durchaus nicht begierig, weiter in dieselbe
einzudringen.

		Wo aber fünf Menschen so enge bei einander [bookmark: page235] und von der ganzen Welt
abgeschlossen wohnen, da ist es kaum möglich, daß der Eine von den
Ideen des Andern nichts annehme, um so mehr, wenn sich eine Person
darunter befindet, die es sich zum Lebensberufe gemacht hat, die
Uebrigen zu belehren.

		Wir brauchen uns also nicht zu verwundern, daß wir die kleine
Gesellschaft täglich zu den Füßen des Priesters sitzen sehen, der
ihnen von Jesus Christus und den Helden des Evangeliums
erzählt.

		Da er Manches sagte, was sie schon aus Helenens Munde gehört
hatten, so wurden sie immer geneigter, auch das Neue anzunehmen,
und bald kam die Zeit, wo sie die Stunde nicht mehr erwarten
konnten, welche für den christlichen Unterricht bestimmt war.

		Helene begriff natürlich schneller, als die Uebrigen, aber das
rechte Verständniß des Christenthums ging auch ihr erst jetzt auf.
Sie ergriff es mit der ganzen Gluth ihres warmen Herzens und sah
dem Tage, wo ihre Freunde die Taufe erhalten sollten, mit einer
fast unstillbaren Sehnsucht entgegen.

		Dieser Tag kam endlich. Der Priester führte sie am Morgen bei
Sonnenaufgang aus der Hütte an eine Stelle des Baches, die an
beiden Ufern mit duftigen Blumen besetzt war. Hier, wo das Wasser
wie in einer bunten Vase ruhte, sollte die heilige Handlung im
Angesichte des Himmels vor sich gehen. Helenens Augen glänzten vor
stillem Entzücken, denn daß die liebe Omana und die guten
Pflegeeltern jetzt [bookmark: page236] in die Gemeinschaft der Christen ausgenommen
werden sollten, schien ihr das größte Glück, welches sie jemals
erleben könnte. Mit einer wahren Inbrunst kniete sie zwischen den
Blumen und betete für die drei glücklichen Menschen, die es längst
erkannt hatten, daß die Götter der Südsee ein leerer Schatten
seien, und daß die Lehren der Priester weder für das Diesseits noch
für das Jenseits Befriedigung gewährten.

		Als die Taufe vorüber war und Helene unter Freudenthränen Omana
und ihre Eltern umarmt hatte, sprach der Priester: Tupia, du hast
uns durch deine Mauer von der Welt abgeschlossen und bis heute war
deine Vorsicht gut, denn sie hat es mir ermöglicht, in stiller
Abgeschiedenheit die ersten Christen auf Eimeo in das Bad der
heiligen Taufe zu führen; jetzt aber ist deine Mauer unnütz, denn
sie schließt uns von den Menschen ab, die wir doch suchen sollen,
um ihnen die Wahrheiten des Evangeliums zu predigen.

		Hast du vergessen, antwortete Tupia, daß der wilde Bexore nach
deinem Blute dürstet? Geben wir den Eingang frei, so wird er dich
vielleicht finden und abermals seine Hände in dein Blut
tauchen.

		Bexore, antwortete der Priester, ist der mächtigste Häuptling
auf Eimeo; wenn er selbst seine Hände nicht mit Blut beflecken
will, so genügt sein bloßes Wort, um hunderte von Insulanern auf
mich zu hetzen. Dennoch muß ich mit ihm zusammentreffen [bookmark: page237] und ihm die
Lehre des Heiles bringen. Alle seine Untertanen schauen auf ihn;
was er thut, ist gut und nachahmungswürdig. Begreifst du also, daß
ich ihn sprechen und bekehren muß, damit auch seine Leute zum
Christenthume übergehen? Gehe ich in diesem Unternehmen zu Grunde,
so sterbe ich in Ausübung meiner Pflicht und kann getrost den Weg
in die Ewigkeit antreten.

		Tupia hatte noch viele Einwendungen zu machen, aber Vater
Eustach, mit welchem Namen der Priester belegt wurde, wußte
dieselben so erfolgreich zu entkräften, daß er sich endlich fügte
und noch am nämlichen Tage die Mauer entfernte, welche sich in der
kurzen Zeit bereits so dicht mit blühenden Schlingpflanzen von
Außen und Innen bekleidet hatte, daß ihre künstliche Aufrichtung
kaum zu bemerken war.

		[bookmark: page238]

		

	
		
		VI.

		Vater Eustach im Tempel des Oro. Auf der
furchtbaren Felsnadel.

		Durch den wiedereröffneten Eingang standen sie nun mit der
äußern Welt in Verbindung, aber nur Vater Eustach verließ auf
Stunden das Thal, um die Umgebung zu durchstreifen.

		Eines Tages nahm er feierlich Abschied von den Neubekehrten,
indem er ihnen verkündigte, daß es seine Pflicht sei, ohne Aufschub
Bexore aufzusuchen. Tupia und seine Frau beschworen ihn, zu
bleiben, und sein Leben nicht in Gefahr zu bringen. Die beiden
Mädchen aber stimmten ihm bei und hätten ihn am liebsten begleitet,
um Antheil an seinen Arbeiten zu nehmen. Dem aber wehrte er und
sprach: Noch ist für euch die Zeit nicht gekommen, wo ihr Zeugniß
ablegen sollt; aber die Stunde wird schlagen und dann stehet fest
im Glauben.

		Vater Eustach verließ das Thal und wanderte geraden Weges auf
das Dorf zu, aus dem er vor einigen Monaten vertrieben worden
war.

		Alle Einwohner waren um die Stunde seiner Ankunft im Tempel
versammelt, wo sie vor den scheußlichen [bookmark: page239] Gestalten ihrer Götzen auf
dem Angesichte lagen. Vor dem Bildnisse des Oro aber stand Bexore's
Tochter Jane, Hand in Hand mit dem jungen Häuptlinge Baptas, dessen
Weib sie heute werden sollte. Bexore strahlte vor Entzücken, denn
diese Verbindung sicherte ihm die Macht über ganz Eimeo.

		Die Trauung war vorüber und die Hochzeitsgäste tanzten mit
rasendem Geheul um die Bildnisse der Götzen, als die Thüre des
Tempels aufging und Vater Eustach auf der Schwelle erschien.

		Langsam schritt er die Halle hinauf, ging an den Tänzern vorüber
und trat Bexore entgegen. Dieser, welcher den Priester unter den
Guavagesträuchen längst vermodert glaubte, erschrack über seine
plötzliche Erscheinung; das Blut wich aus der braunen Haut zurück
und seine Hände zitterten.

		Doch bald ermannte er sich wieder, streckte seine Hand aus und
schrie mit einer furchtbaren Stimme unter die Tanzenden: Der Tempel
Oro's ist entheiligt!

		Die Hochzeitsgäste, welche den Priester nicht bemerkt hatten,
standen stille und die Augen Aller richteten sich auf Vater
Eustach. Ein rasendes Geschrei folgte der ersten Ueberraschung; mit
wildem Ungestüm drängten sie sich um ihn und gaben die deutlichsten
Zeichen von sich, daß sie nur auf das Wort ihres Häuptlings
warteten, um ihn zu tödten.

		Bexore's Augen flammten, sein Mund zuckte; aber seine Zunge fand
noch keine Worte. Endlich [bookmark: page240] erscholl ein wildes Lachen aus seinem Munde.
Freunde, rief er, Jane's Hochzeit soll ein Opfer haben; dieser
Fremdling ist gekommen, um zu den Füßen Oro's sein Blut zu
verspritzen. Der rothe Strom wird ihr Glück bringen. Auf, gehen wir
zum Opfer!

		Der Befehl war kaum gegeben, als des Priesters Hände gefesselt
wurden. Mit dem Rücken gegen die Bildsäule Oro's gestellt, sollte
er den Todesstreich empfangen.

		Vater Eustach stand mit aufrechtem Haupte inmitten der tobenden
Menge; lächelnd blickte er auf die erhitzten Gestalten und sprach
mit seiner sanften klagenden Stimme, die Niemand hören konnte, ohne
tief bewegt zu werden: Freunde, ihr seid im Begriffe, mich zu
tödten, um Jane's Ehe glücklich zu machen. Wahrlich, Niemand in
diesem Tempel wünscht ihr Wohlergehen mehr als ich, und wenn mein
Blut nothwendig ist, um dasselbe zu befestigen, so mag es fließen.
Ich habe das weite Meer durchschifft, um euch Gutes zu bringen. Ich
liebe euch Alle, also auch Jane, und wenn ich etwas dazu beitrage,
ihr frohe Tage zu verschaffen, so ist meine Reise nicht nutzlos
gewesen.

		Bei diesen Worten legte sich der Tumult; sie hatten Heulen,
Wehklagen und Beschwörungen erwartet und hörten statt dessen die
sanften Worte eines Mannes, der sein Leben für das Glück eines
Andern hingeben wollte.

		Der Priester benutzte diese Ruhe und sprach [bookmark: page241] weiter: Ich sah es mit
Gewißheit voraus, daß ich auf dieser Insel meinen Tod finden würde;
aber ich glaubte, es würde mir vergönnt sein, nicht einem allein,
sondern Allen nützlich zu werden. Ich wollte euch in das Land
führen, wo der ewige Friede herrscht, wo das wahre Glück niemals
durch einen Schatten getrübt wird, wo das Füllhorn des Ueberflusses
sich niemals leert, wo das Dasein ein Festtag ohne Ende ist. Doch
ihr habt es anders beschlossen; ich fürchte nur, daß später die
Reue über euch kommen wird und ihr den Todten zurückwünscht, wenn
die Winde seinen Staub über die Wälder verweht haben.

		Todtenstille herrschte im Tempel, auch Bexore schwieg und neigte
das Haupt. Du sprichst von einem schönen Lande, sprach er endlich,
indem er sein Haupt erhob, aber es liegt jenseits des Meeres. Wer
weiß, ob die Stürme nicht unsere Pirogen auseinander reißen, ehe
wir dasselbe erreicht haben. Und wenn wir glücklich daselbst
ankämen, so wird schon ein anderer Häuptling in demselben
herrschen, und ich, der Herr über Alle ist, soll ihm unterthan
sein. Nein, ich bleibe auf Eimeo. Dein Blut, das du so gerne für
meine Tochter vergießest, soll also das heutige Fest besiegeln.

		Der Oro-Priester, welcher bis dahin aus Ehrfurcht vor dem
Häuptlinge geschwiegen hatte, erhob nun auch seine Stimme und rief:
Er sterbe!

		Ja, ja, er sterbe! schrieen nun Alle, die schon lüstern nach dem
schönen Lande gewesen waren. [bookmark: page242]

		Die junge Braut, welche nicht ohne Rührung seine
Bereitwilligkeit, für sie zu sterben, vernommen hatte, durchbrach
plötzlich die Menge, riß den Kranz von ihrem Haupte und setzte ihn
auf den Scheitel des Priesters, indem sie sprach: Er lebe! der
Braut darf keine Bitte versagt werden.

		Der Häuptling, den bereits die Ungeduld über die lange Rede des
Priesters übermannt hatte, war eben im Begriffe gewesen, dem
Oropriester den Befehl zum Zuschlagen zu geben, als diese
plötzliche Wendung eintrat.

		Mit einem rohen Fluche streckte er seine Hand aus, den Kranz von
Eustach's Haupte zu reißen, aber er besann sich, daß er sein Kind
für das ganze Leben unglücklich machen werde, wenn er ihr die erste
Bitte versagte, welche sie am Hochzeitstage aussprach.

		Die Hand sinken lassend, sprach er mit finsterer Miene: Du
sollst deinen Willen haben, Jane; aber der Fremdling wird noch
wünschen, den Tod gefunden zu haben. Auf, Männer, bringt ihn nach
jenem Felsen, welcher wie eine Nadel über dem Meere hängt.

		Die Insulaner verließen mit ihrem Gefangenen den Tempel und das
Dorf. Am Ausgange desselben eröffnete sich eine Schlucht, die zu
einem Gewirre von zerklüfteten Felsen hinaufführte. Schon nach
wenigen Schritten mußten die Begleiter zurückbleiben, denn die
Schlucht wurde so enge, daß nur ein einziger Mann sich durch
dieselbe zwängen konnte. Der [bookmark: page243] Oropriester ergriff den Strick, an welchen
Vater Eustachius gebunden war und erkletterte die Felsgraten.

		Da Eustachius, weniger gewandt und geschickt, nicht im Stande
war, dem Priester so rasch zu folgen, so erndtete er Flüche und
Schläge in reicher Fülle. Mit jedem Schritte wurde der Weg mühsamer
und hörte endlich ganz auf; nur ein einziger, wie ein schmaler
Balken wagerecht über dem Meer vorspringender Stein diente zur
Unterlage.

		Der Oropriester rutschte auf diesem Steine weiter. Am äußersten
Ende desselben befestigte er das Seil, band dem Gefangenen die
Hände auf dem Rücken zusammen und sprang dann höhnisch lachend in
die See hinab.

		Vater Eustach, welcher sich auf der scharfkantigen Felsnadel nur
mit Mühe aufrecht halten konnte, wollte einige Schritte rückwärts
machen, um sich an den aufrechtstehenden Theil der Felsen zu
lehnen, aber das Seil war zu kurz. So blieb ihm also nur die
schreckliche Aussicht, auf diesem schmalen Steinstreifen allmählig
die Kräfte zu verlieren, bis er vor Mattigkeit hinabstürzte und, an
dem Seile hängend, einen langsamen und schmerzvollen Tod finden
würde.

		Der Oropriester hatte ihm angekündigt, daß ihm keine Nahrung
gereicht würde. Er schaute sich deßhalb um, ob nirgends Früchte und
Beeren wüchsen, die er erreichen könne.

		Rechts und links ragten allerdings reich tragende Fruchtbäume
empor, aber da seine Hände gefesselt [bookmark: page244] waren, so konnte er die Zweige nur
aufrecht stehend mit dem Munde erreichen. Schwankte er dabei nur
ein Wenig, so war es um sein Leben geschehen.

		Dennoch verlor Vater Eustach den Muth nicht. Du hast den Elias
durch einen Raben gespeist, mein Herr und mein Gott, sprach er mit
zum Himmel gewandten Augen; du wirst auch mich nicht zu Grunde
gehen lassen, wenn es dein Wille ist, daß ich diesem armen Volke
den Weg zu dir weise.

		Eine Stunde hatte er aufrecht auf den scharfen Steinkanten
gestanden, die Füße schmerzten ihn und wenn er in die Tiefe sah, wo
das Meer seine gekräuselten Wellchen um den Fuß des Gesteins
rollte, so schwindelte ihm und er glaubte hinabzustürzen.

		Unter ihm belebte sich jetzt das Wasser, Piroge um Piroge wurde
sichtbar; allen voran fuhr der Häuptling Bexore, welcher gekommen
war, den armen Vater Eustach zu verspotten und mit seinen Leiden
ringen zu sehen.

		Inmitten der Pirogenflotte befand sich ein Fahrzeug, welches
sich durch reichen Schmuck auszeichnete. Die Braut und der
Bräutigam saßen in demselben.

		Aber während Alle mit lautem Geschrei zu der Felsnadel
emporschauten und Einige sogar ihre Pfeile nach dem Unglücklichen
abschossen, wandte sie sich um und barg den Kopf in ihren
Händen.

		Baptas, ihr Bräutigam, dagegen theilte die boshafte Lust der
Insulaner und wurde nicht müde, hinauf zu zielen. Ein wahrer
Pfeilregen schwirrte jetzt [bookmark: page245] durch die Luft, aber nur ein einziger traf
ihn in die Lenden. Das Blut floß auf die Felsnadel und tropfte
langsam in das Meer hinab. Ein lauter Jubelschrei begrüßte dieses
Ereigniß.

		Anfangs hatte den in den Lüften schwebenden Priester Kleinmuth
ergriffen, aber mit dieser Wunde senkte sich Furchtlosigkeit und
Standhaftigkeit in seine Brust. Aufrechten Hauptes und furchtlosen
Auges schaute er die Tiefe und hub an, mit weithin schallender
Stimme das Evangelium zu verkündigen.

		Die Insulaner, in der Meinung, er werde um Gnade flehen, hielten
mit ihrem wüsten Geschrei inne, und lauschten hinauf. Bald
überzeugten sie sich, daß der Inhalt seiner Rede ein anderer war,
aber sie blieben ruhig und horchten aufmerksam, denn seine Worte
hatten eine so überwältigende Macht, daß sie gegen ihren Willen an
seinem Munde hängen mußten. Auch Jane hatte sich umgewandt und
schaute empor.

		Je länger er sprach, desto leuchtender wurde ihr Auge, desto
mehr vergaß sie ihren Hochzeitstag, desto tiefer wurde sie
ergriffen. Unwillkürlich hatte sie sich von ihrem Sitze erhoben und
streckte wie in heißem Verlangen die Arme nach dem begeisterten
Priester empor.

		Bexore, welcher mit tiefem Unmuthe sah, welch einen Eindruck die
Rede auf sie machte, fürchtete, sie werde vom Glauben der Götter
abfallen. Fluchend gab er den Befehl zum Rückzüge und verbot [bookmark: page246] seinen
Unterthanen bei Strafe des Todes, so lange der Priester lebe, die
Meeresbucht zu besuchen.

		Bald war das letzte Cannot vom Meere verschwunden; Vater
Eustachius befand sich auf seinem Felsen allein. Erschöpft und vom
Blutverluste geschwächt, ließ er sich rittlings auf die Felsnadel
nieder und drückte das Haupt an den kalten Stein.

		Schnell brach die Nacht ein und mit ihr erhob sich ein Sturm,
welcher das Meer peitschte, daß der Gischt zischend an dem Gestein
hinauffuhr. Auch in der Höhe tobte er und erschütterte die schmale
Unterlage, auf welcher er ruhte, so daß er jeden Augenblick
fürchten mußte, hinabgeworfen zu werden. Und doch konnte er sich
nicht einmal seiner Hände bedienen, um sich fest zu klammern.

		Bis auf die Haut von dem strömenden Regen durchnäßt, kalt und
frierend, befahl er Leib und Seele in den Schutz Gottes und wartete
geduldig des Augenblicks, wo seine letzte Stunde schlagen
werde.

		Je weiter die Nacht vorrückte, desto mehr verließen ihn seine
Kräfte, bis ihm zuletzt das Bewußtsein schwand.

		Am nächsten Morgen ging die Sonne mit einer Pracht auf, die auch
das nüchternste Auge berauschen mußte. Eustach erwachte von ihren
wärmenden Strahlen. Verwundert blickte er umher, denn er hielt es
kaum für möglich, daß er sich noch unter den Lebendigen befand. Die
Nacht, welche ihm den Tod bringen sollte, hatte ihn gestärkt; er
fühlte neue Kraft in [bookmark: page247] seinen Gliedern, nur quälten ihn Hunger und
Durst. Letztem konnte er ein wenig überwinden, indem er an seinen
nassen Kleidern sog.

		Langsam und vorsichtig erhob er sich jetzt und näherte sich der
Stelle, wo sich die Fruchtbäume aus Felsspalten erhoben und ihm
ihre Zweige entgegenstreckten.

		Mehrere Versuche, einen Blätterbüschel mit dem Munde zu
erhaschen, mißlangen, weil er sich nicht im Gleichgewichte halten
konnte. Neigte er den Kopf nur einen Zoll weiter über, so mußte er
in die Tiefe stürzen und, zwischen Himmel und Wasser schwebend, des
Todes gewärtig sein.

		Wie er schon gestern gebetet hatte, so that er es auch heute und
ergab sich ohne Murren in den Willen Gottes. Da bog ein
barmherziger Windstoß einen Zweig gegen seinen Standpunkt. Nicht
ohne Gefahr nahm er den günstigen Augenblick wahr und trat ihn mit
dem Fuße nieder.

		Nur wenige saure Beeren konnte er im Fluge erhaschen; aber sie
reichten wenigstens hin, um ihn vom Hungertode zu retten. Zwei Tage
und zwei Nächte vergingen dem armen Vater Eustach unter namenlosen
Leiden; längst hatte er sich in seinen Tod ergeben, aber die Hand
Gottes hielt ihn noch immer von dem Sturze in den Abgrund zurück,
obschon seine Füße nur noch eine große Wunde, seine Hände eine hoch
angeschwollene Masse waren.

		Stehen konnte er nicht mehr, und damit war [bookmark: page248] auch die Möglichkeit
verschwunden, seinen Hunger und Durst durch einige Beeren zu
letzen. Wäre noch einmal ein Windsturm über die Felsen gefahren, so
hätte ihm die Kraft gemangelt, demselben zu widerstehen.

		Dennoch sollte er gerettet werden und zwar von einer Seite,
woran er selbst nicht dachte. Im folgenden Kapitel werden wir
hören, wie sich Alles zugetragen.

		[bookmark: page249]

		

	
		
		VII.

		Rettung vom Tode. Der Scheiterhaufen.

		Als Vater Eustach nicht in das Thal zurückkehrte und ein Tag
nach dem andern verging, ohne daß die Zurückgebliebenen etwas von
ihm vernahmen, wurden sie unruhig. Helene wollte an den Strand
hinab, um ihn aufzusuchen; auch Omana stimmte dem bei. Tupia und
Poma aber widersetzten sich entschieden, weil sie fürchteten, daß
ihrem Lieblinge ein Leid geschehen könne. Auch war ja noch immer
keine Botschaft von Tahiti eingetroffen, ein Zeichen, daß sie nicht
ohne Gefahr ihr Versteck verlassen durften.

		Da aber Helene durchaus darauf bestand, daß man über das
Verbleiben des Priesters Gewißheit haben müsse, so kam man überein,
Tupia als Kundschafter hinabzuschicken; die Frauen sollten bis zu
seiner Rückkehr oben bleiben.

		Tupia war zwar ein Christ geworden, aber weil er noch nicht im
Kampfe gewesen und seinen Muth nicht erprobt hatte, so war er
furchtsam wie ein Kind und witterte überall drohende Gefahren. Eine
Eidechse, welche durch das Guavagesträuch raschelte, [bookmark: page250] schreckte
ihn; der Wind jagte ihm ein Grausen ein, und als er sich dem Dorfe
nahte und die Hütten erblickte, da wäre er vor Angst fast
zurückgekehrt. Die Scham aber, vor den harrenden Frauen als ein
Feigling zu erscheinen, trieb ihn vorwärts und so gelangte er zu
den ersten Hütten.

		Er hatte nicht den Muth, sich direkt nach dem Priester zu
erkundigen, aber er brauchte gleichwohl nicht lange zu warten, bis
er Alles wußte, denn Jedermann sprach von dem verhaßten Fremdlinge;
nur einige alte Männer und junge Weiber drückten verstohlen ihr
Mitleid aus und meinten, er habe nun schon ausgerungen.

		Auf Umwegen schlich sich Tupia an eine Stelle, wo er seinen
Lehrer aus der schmalen Felsennadel sehen konnte. Das Herz wollte
ihm brechen, aber er hatte nicht einmal den Muth, ihn mit Namen zu
rufen.

		Als er hastigen Laufes zum Thale zurückkehrte, kam ihm Helene
entgegen und drängte ihn mit raschen Fragen. Kaum hatte sie
erfahren, in welcher Gefahr Vater Eustach schwebte, als sie auf der
Stelle ihren Entschluß zu erkennen gab, ihn zu retten.

		Vergebens waren alle Vorstellungen, vergebens alle Bitten; sie
blieb beharrlich bei dem Ausspruche: Es ist meine Pflicht, ihm
beizustehen und wenn ich auch selbst das Leben verliere.

		Eiligen Laufes verließ sie das Thal, wo sie so lange verborgen
gelebt hatte und wandte sich in gerader [bookmark: page251] Richtung dem Dorfe zu. Omana
und die Uebrigen folgten ihr in einiger Entfernung, und Letztere
weinte so laut, daß Poma sie bat, ihren Schmerz zu mäßigen, da ihr
Schluchzen die Insulaner aufmerksam mache.

		Die Einwohner des Dorfes hatten die Hochzeitfeier der schönen
Jane noch nicht beendigt. Unter einem mächtigen Brodbaum
versammelt, tranken sie aus den Schaalen von Cocosnüssen ein
berauschendes Getränk. Die Braut saß ernst und schweigsam auf dem
Rasen und schien von den lauten Gesprächen um sie her nichts zu
vernehmen. Der Häuptling Bexore aber schaute wild und grimmig
darein; offenbar beschäftigte auch er sich mit dem Priester, aber
nicht mit jener Milde und Wehmuth, welche im Herzen Jane's Raum
gewonnen hatte.

		Wie vom Himmel gefallen, stand Helene plötzlich unter ihnen; ihr
Auge wanderte von einem zum andern bis es auf dem grimmigen
Antlitze des Häuptlings haften blieb.

		Ihr plötzliches Auftauchen hatte Alle überrascht und sie
schauten verwundert zu dem weißen Mädchen auf, dessen Pulse noch
von dem raschen Laufe jagten.

		Bexore, sprach sie deutlich und vernehmlich, du hast dem Oro ein
Opfer gebracht. Wie kommt es, daß du dennoch nicht glücklich bist?
Ich will es dir sagen: es kommt daher, weil du deine Macht an einem
wehrlosen Manne geübt hast, an einem Manne, [bookmark: page252] der nach Eimeo gekommen ist,
um dir und deinen Unterthanen Heil und Segen zu bringen.

		Nimm dein schändliches Urtheil zurück, ehe das Verderben über
deinem Haupte zusammenschlägt, denn du sollst wissen, daß über Oro
ein anderer Gott steht, der Macht hat, die Häuptlinge zu züchtigen.
Seine Hand erstreckt sich über Eimeo und Tahiti und alle Bewohner
der Meere. Er wird im Donner und Blitze daherfahren, dich zu
vernichten, wenn du den Priester nicht frei giebst.

		Bexore schaute das kühne Mädchen verwundert an und sprach: Mir
deucht, ich selbst bin Häuptling auf dieser Insel und habe von
Niemanden Befehle anzunehmen; am allerwenigsten aber von einem
Weibe! Nichts hindert mich, dich zu tödten, doch weil du ein Weib
bist und die Kühnheit hast, mit Bexore in einem Tone zu reden, den
sich noch Niemand erlaubt hat, so sollst du leben. Du bist die
Einzige, welche nicht vor mir zittert, darum darfst du ein Vorrecht
genießen; den Fremden aber werde ich nicht herausgeben.

		Ein beifälliges Gemurmel folgte diesen Worten; Jane aber stand
auf, reichte Helene die Hand und lächelte sie durch Thränen an.

		Da erhob sich der Oropriester und sprach: Häuptling, deine Natur
ist verwandelt; du schützest die Gottlosen und achtest die
Gläubigen gering. Strafe dieses Mädchen mit dem Tode!

		Sie soll leben, antwortete Bexore trotzig. [bookmark: page253]

		Gib den Priester frei! rief Helene.

		Der Häuptling lachte wild und sprach: Wenn dir der Priester so
nahe liegt, so gehe selbst und hole ihn, aber passe wohl auf, daß
du nicht mit ihm zugleich in den Abgrund stürzest. Ein Fehltritt
bringt dir den Tod. Ich habe Gnade geübt und übe sie zum
zweitenmale, indem ich dir die Gefahr voraussage. Uebrigens muß ich
dir gestehen, daß du zu guter Stunde gekommen bist. Wärest du nur
eine Minute früher erschienen, so läge dein Körper zerschmettert zu
meinen Füßen. Gehe nun und rette ihn, wenn du kannst.

		Bexore rechnete mit Sicherheit darauf, das muthige Mädchen werde
in den Abgrund stürzen; es war also nicht Milde, welche ihn so
gnädig machte, sondern teuflische Berechnung.

		Auf, rief er seinen Unterthanen zu, steigt in die Pirogen; wir
müssen sehen, wie sie ihre Aufgabe ausführt.

		Helene war augenblicklich verschwunden.

		Rasch und mit der Gewandtheit eines Eichhörnchens erkletterte
sie die Felsen und kam auf der Nadel an, als sich die Cannots eben
im Kreise umherlegten, dem furchtbaren Sturze zuzusehen.

		Als sie den Körper des Priesters wie leblos auf der Steinkante
hängen sah, stieß sie einen grellen Schrei aus, denn sie glaubte,
er sei schon gestorben. Rasch aber gewann sie ihre Kaltblütigkeit
zurück, setzte den Fuß auf die Nadel und ging festen Schrittes auf
Eustachius zu. [bookmark: page254]

		Jetzt erst sah sie seine geschwollenen Hände, in welche der
Strick tiefe Einschnitte gemacht hatte.

		Vater Eustachius, rief sie ihm zu, ich bin gekommen, Sie
hinwegzuführen. Ermannen Sie sich.

		Bist du es, meine Tochter? fragte der Priester, Ich danke dir
für deine Liebe; doch kehre nur in dein Thal zurück; es ist zu
spät; meine Lebensgeister entfliehen, ich habe nur noch wenige
Stunden zu leben.

		So Gott will, entgegnete Helene, sollen Sie noch den Einwohnern
von Eimeo und Tahiti das Evangelium predigen. Verhalten Sie sich
nun ruhig, bis ich Sie von dem Stricke befreit habe.

		Zuerst machte sie seine Hände los, die so dick aufgeschwollen
waren, daß das Fleisch über das Seil quoll. Es war keine geringe
Arbeit, und als sie endlich damit zu Stande kam, konnte er sie doch
nicht gebrauchen; steif und leblos hingen sie herab und jeder
Versuch, die Arme in die Höhe zu ziehen, war vergeblich.

		Ebenso wenig vermochte er sich aus seiner liegenden Stellung zu
erheben; selbst der Kopf fiel machtlos wieder auf den Stein zurück,
als er sich abmühte, ihn aufzurichten.

		Helene stand rathlos auf der Felsnadel; ihr Auge fiel auf das
Meer und sie faßte den Gedanken, mit ihm in die Tiefe
hinabzuspringen; aber bald verwarf sie dieses Mittel wieder, denn
wenn sie auch selbst eine gute Schwimmerin war, so besaß sie doch
wahrscheinlich nicht Kraft genug, den Priester, der [bookmark: page255] sich nicht im
geringsten helfen konnte, über Wasser zu halten.

		Gott, gib mir Kraft, rief sie mit zum Himmel emporgehobenen
Händen, daß mein Fuß auf dem schmalen Stege nicht schwanke. Dann
knüpfte sie das Seil los, welches um seinen Leib geschlungen war
und brachte den Liegenden mit großer Anstrengung zum
Aufrechtsitzen, dem kühnen Gedanken Raum gebend, ihren schwachen
Rücken mit der Last des schweren Mannes zu beladen.

		Auch Jane war auf das Wasser hinausgerudert und starrte nun mit
stets steigender Angst zu dem Mädchen empor.

		Helenen war es endlich gelungen, den Priester auf ihre Schultern
zu laden. Aufrecht stehend versuchte sie den ersten Schritt auf dem
gefährlichen Wege zu machen; aber sie schwankte so sehr, daß man
fast mit Sicherheit ihren Sturz voraussah.

		Jetzt erschien Omana auf der Felsnadel; anfangs hatte sie die
Furcht zurückgehalten, aber von Helenens Eifer beschämt und von
ihrem Beispiele angetrieben, hatte sie endlich jedes Bedenken
abgeworfen und war herbeigeeilt, um der treuen Freundin nach
Christenpflicht zu helfen.

		Mit Verwunderung starrten die Insulaner hinauf, wo die beiden
zarten Mädchen auszuführen suchten, was selbst für starke Männer
ein Wagniß gewesen wäre.

		Als sie aber nun, den Halbtodten zwischen sich [bookmark: page256] tragend, auf dem
schmalen Stege daher schritten und wie von einer übernatürlichen
Kraft gehalten, keinen Fehltritt thaten, da erscholl aus Jane's
Mund ein lauter Jubelruf, in welchen alle Anwesenden, von
Bewunderung erfüllt, einstimmten.

		Tupia und Poma, welche sich zu schämen begannen, daß ihr
Christenthum so wenig die Probe bestand, eilten den beiden Mädchen
entgegen, und als die Bewohner von Eimeo wieder zu ihrem Dorfe
zurückkehrten, näherten sich die vier Personen dem Kreise und
ließen den Priester sanft in den Schatten der Brodbäume nieder.

		Bexore, den es ärgerte, daß auch braune Leute an der Rettung
Theil genommen hatten, wandte sich zu Tupia und Poma und sprach:
Wer hat euch so kühn gemacht, mit diesen Fremdlingen zu halten?

		Herr, antwortete Tupia, dieser Fremdling ist ein Priester des
Herrn; ich habe seine Lehre angenommen, welche befiehlt, daß man
nicht allein dem Freunde, sondern auch dem Feinde Gutes thun soll.
Auch glaube ich damit nicht gefehlt zu haben, denn einen Menschen
vom Tode zu retten ist nichts Böses.

		Auch dann nicht, fragte Bexore, wenn er Oro, dem Gotte unserer
Inseln feindlich gesinnt ist?

		Auch dann nicht, entgegnete Tupia unerschrocken, denn Oro ist
nur ein Schall, hinter dem weder Macht noch Wesen sitzt. Dieser
Priester lehrt den lebendigen Gott, der den Brodbaum erschaffen
hat, der unsern Bächen Fische, unsern Wäldern Bäume, [bookmark: page257] unsern Herzen
Freude, unserm Geiste Verständniß gibt.

		Stirnrunzelnd wandte Bexore sich von ihm ab und richtete seinen
Blick aus Poma und Omana. Seid auch ihr von den Lehren dieses
Mannes angesteckt? fragte er.

		Wir sind Christen, antwortete Omana und als solche bereit, sein
Schicksal zu theilen.

		Wohl, brüllte der Häuptling, es soll euch werden; ich hatte
diesem Verführer das Leben zugesichert, oder doch wenigstens die
Gnade, ihn eines langsamen Hungertodes sterben zu lassen. Jetzt bin
ich meines Wortes ledig, denn er hat den Saamen der Zwietracht auf
der Insel ausgestreut. Fernere Gnade wäre ein Verbrechen gegen Oro.
Ihr sollt den Tod des Feuers sterben.

		Einen kurzen Augenblick waren die Insulaner über Helenens
Heldenmuth gerührt gewesen, aber diese heilsame Gemüthsbewegung
verflog nur allzu rasch, und mit lautem Geschrei stimmten sie in
das Verdammungsurtheil ihres Häuptlings ein.

		Geschäftig erhoben sich Männer und Frauen, um trockenes Holz zu
sammeln, woraus der Scheiterhaufen gebildet werden sollte.

		Jane, welche bald den Vater, bald die Verurtheilten unter
Thränen anschaute, erinnerte sich jetzt, daß der Priester so lange
ohne Speise gewesen. Rasch ergriff sie eine Schaale mit Cocosmilch,
kniete vor ihm nieder und benetzte seine brennenden Lippen. [bookmark: page258]

		Ein dankender Blick aus seinen Augen war ihr reicher Lohn, denn
aus diesem Blicke schöpfte sie Kraft und Muth, dem Urtheile des
Vaters den äußersten Widerstand entgegenzusetzen. Leise schluchzend
fuhr sie fort, den Priester mit der kühlenden Milch zu laben und
achtete nicht der zürnenden Blicke, welche ihr Bräutigam Baptas aus
seinen rollenden Augen auf sie niederschoß.

		Helene war ihr zur Seite getreten und hielt unter lauten
Dankesworten das Haupt des Priesters auf ihrem Schooße. Auch Omana
hatte sich neben ihn auf die Erde gekauert und flüsterte ihm leise
Trostesworte zu.

		Freuet euch, meine Freunde, antwortete Vater Eustach mit
schwacher Stimme, freuet euch, denn wir werden bald am Throne
Gottes stehen und unter der Schaar seiner Engel für ewig Ruhe und
Frieden finden. Wir tauschen ein armseliges Leben gegen ein Glück
ohne Ende.

		Jane neigte ihr Haupt zu dem Priester und sprach: Du darfst noch
nicht sterben, denn ehe du hinübergehst, muß auch ich deine Lehre
kennen lernen, welche die wunderbare Kraft hat, dem Menschen auch
im Tode die Freude des Herzens zu bewahren.

		Euchstach's Augen leuchteten vor Freude, als er diese Worte
vernahm, denn nun war er sicher, daß das Christenthum auf Eimeo
Eingang finden würde. Ihm selbst freilich sollte es nicht vergönnt
sein, die Tochter des wilden Häuptlings dem Glauben zuzuführen,
[bookmark: page259] aber er
wußte, daß nach ihm Andere kommen würden, sein Werk
fortzusetzen.

		Meine Tochter, sprach er milde, über meinem Haupte schwebt der
Tod, aber dein Verlangen wird gleichwohl gestillt werden. Halte
fest daran, bis der Tag kommt, wo auch du zum Werkzeuge wirst,
diesem schönen Eilande das Licht zu bringen, daß ihm so lange
verborgen war.

		Helene, welche diesem Zwiegespräche mit stillem Entzücken
lauschte, konnte sich nicht enthalten, die Hand der braunen
Insulanerin zu küssen und sie Schwester zu nennen.

		Ein wildes Geschrei erscholl jetzt, denn der Holzstoß war fertig
und das Urtheil sollte vollzogen werden.

		Baptas, welcher mit zunehmendem Unwillen die Zärtlichkeit
betrachtete, womit seine junge Frau sich den Christen hingab, trat
auf sie zu und machte ihr heftige Vorwürfe, welche sie gelassen und
mit einem sanften Lächeln hinnahm.

		Zwei Insulaner waren unterdessen an Vater Eustach herangetreten,
erhoben ihn vom Boden und warfen ihn unter rohen Spottworten auf
den Scheiterhaufen.

		Auch die übrigen vier wurden rasch ergriffen und auf dem
Holzstoße festgebunden. Tupia und Poma zitterten heftig, Omana aber
war ruhig und gelassen. Helene pries mit lauten Worten das Glück,
welches ihnen zu Theil werde und ermahnte die Pflegeeltern,
gottergeben auszuharren und der Schmerzen [bookmark: page260] nicht zu achten, da sie bald
Größeres gewinnen würden. Dann stimmten sie einen Hymnus an, dessen
Klänge wie ein Dankgebet zu den Wolken aufstiegen.

		Die Insulaner reichten sich die Hände und umtanzten jubelnd den
Holzstoß; der Oropriester stand in der Mitte des Kreises und
beschwor den allgewaltigen Oro, diese Opfer zur Sühne der
begangenen Verbrechen anzunehmen.

		Jetzt schwang er die lodernde Fackel und näherte sich dem
Holzstoße, um denselben in Brand zu setzen; schon neigte er sich
nieder; in der nächsten Secunde mußte das dürre Reisig auflodern
und die Flammen flackernd über den Häuptern der fünf Christen
zusammenschlagen.

		Da erfüllte ein so greller Schrei die Luft, daß die tanzenden
Insulaner stillstanden, die Hände losließen und sich verwundert
umsahen. Jane durchbrach ihren Kreis, warf sich mit einem wilden
Wehrufe auf den Oropriester, entriß ihm die Fackel und schleuderte
sie weit hinweg.

		Verruchter, rief sie, wage es nicht, diesen unschuldigen
Menschen ein Leid zu thun.

		Der Priester stand wie versteinert; die Menge verstummte; aber
zürnend erscholl Bepore's Stimme: Weh, weh diesen Verbrechern, die
selbst den Sinn meiner Tochter bethört haben! Baptas, halte sie
fest; ich selbst will dem Oro sein Opfer bringen.

		Baptas eilte in den Kreis und wollte seine [bookmark: page261] junge Gattin erfassen. Jane
aber wies ihn mit würdevoller Hoheit zurück und ehe noch einer der
Anwesenden sie daran verhindern konnte, hatte sie sich auf den
Holzstoß geschwungen und rief: Wenn sie sterben sollen, so sterbe
ich mit ihnen. Wer von euch will es nun noch wagen, die Flamme
unter das Holz zu halten? Nicht dem Oro würde jetzt das Opfer
gelten, sondern es würde ein Mord sein an der Tochter eueres
Häuptlings.

		Jane, schrie Bexore wüthend, steige herab, denn dieses Opfer muß
vollbracht werden.

		Ich werde nicht hinabsteigen, bis du diesen Unschuldigen mit
einem feierlichen Eide geschworen hast, sie unbelästigt ihres Weges
ziehen zu lassen, antwortete Jane.

		Ausrufe der Verwunderung, Flüche, Weinen und Lachen erschollen
wild durcheinander. Baptas ballte die Fäuste, Bexore schäumte vor
Wuth und der Oropriester rief den Fluch auf Jane herab.

		Da alle Bitten und Ermahnungen nichts halfen, so vergaß sich der
Häuptling in seiner Wuth so weit, daß er eine Fackel in den
Holzstoß schleuderte und unbekümmert um das Schicksal seiner
Tochter einzig und allein dem Gefühl seiner Rache folgte.

		[bookmark: page262]

		

	
		
		VIII.

		Ankunft des Königs. Das Fest der Schildkröten.
Verbrennung des Orotempels.

		Während des Tumultes war es den Insulanern entgangen, daß eine
lange Reihe von Pirogen der Küste zuschwamm. Schon hatten die
Ankommenden das Ufer erreicht und setzten sich nach dem Orte in
Bewegung, wo die Einwohner im Begriffe waren, unschuldiges Blut zu
vergießen.

		An der Spitze der Ankommenden befand sich der Tahiti'sche
Häuptling Tane, dem eine Schaar Bewaffneter folgte, in deren Mitte
der König Pomare auf einem Tragsessel getragen wurde.

		Die Fackel, welche Bexore unter den Holzstoß geschleudert hatte,
übte schnell ihre Wirkung; schon schlug ein weißer Qualm durch das
Reisig und hüllte die Christen ein; da erhob Omana ihre Arme und
rief: Wir sind gerettet; der König und mein Vater kommen! Vater,
Vater, rette mich! Omana muß sterben, wenn du nicht kommst!

		Tane ließ seinen Blick über die Gruppe gleiten und erkannte in
dem Qualme, dem sich hier und da schon ein züngelndes Flämmchen
gesellte, seine Tochter. [bookmark: page263]

		Vorwärts stürzend kam er noch zeitig genug bei dem Holzstoße an,
das schreckliche Unglück zu verhindern. Rasch durchschnitt er die
Bande der Gefangenen und hob den einen nach dem andern auf den
Boden. Kaum war der letzte herabgenommen, als die Flamme laut
prasselnd durch die Zweige schlug, und in einem Augenblicke den
ganzen Holzstoß in Brand setzte.

		König Pomare, welcher den Vorgang verwundert betrachtet hatte
und den Zusammenhang nicht kannte, wandte sich an Bexore und
fragte: Was geht hier vor?

		Herr, antwortete der Häuptling keck, dieser Fremde ist auf die
Insel eingedrungen, um die Macht Oro's zu verhöhnen und an seine
Stelle einen andern Gott zu setzen, von dem unsere Väter nichts
gewußt haben. Seine verführerischen Worte haben jene vier bereits
bethört. Ist es nicht recht und billig, daß sie alle sterben?

		Pomare neigte sich zum Priester. Wahrlich, sprach er, Oro mag
sich vor diesem Manne hüten, denn seine Hand hat ihm bereits auf
Tahiti manche seiner Kinder in Staub zermalmt.

		So billigst du also mein Urtheil? fragte Bexore.

		Dein Urtheil, antwortete der König, ist gefällt, wie gegen
Menschen, die sich eines Verbrechens schuldig gemacht haben, darum
gebietet uns die Vorsicht, erst deine Gründe zu hören. [bookmark: page264]

		Wenn Jemand den Oro höhnt, entgegnete Bexore heftig, so sind das
wahrlich Gründe genug.

		Ich will, daß diese Menschen leben, sprach der König fest und
bestimmt. Auch ich lebe mit Oro im Kriege. Ein Theil meiner
Unterthanen auf Tahiti ist von mir abgefallen, weil ich ihm keine
Opfer bringen will. Bestätigte ich dieses Urtheil, so wäre ich
morgen gleichwohl selbst nicht sicher vor dem tödtlichen Wurfe
einer Streitaxt oder den Flammen eines Scheiterhaufens. Ich komme
eben von Tahiti, wo ich einen Krieg geführt gegen die Freunde des
Oro. Augenblicklich haben dort meine Waffen untergelegen und ich
bin nun hier, bei meinen treuen Unterthanen von Eimeo Schutz und
Hilfe zu suchen, nicht zweifelnd, daß sie mir werde.

		Vor Allem laßt mir diese Leute und den weißen Priester frei. Die
treffliche Helene ist mir bereits bekannt und Omana steht in meiner
besondern Gunst.

		Aber sie sind Christen, wagte Bexore hineinzureden.

		Wenn so brave Menschen Christen geworden sind, antwortete
Pomare, so liegt es sehr nahe, daß wir das Christenthum für etwas
Großes halten und die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen sollen,
uns über die neue Lehre zu unterrichten.

		Die Entscheidung des Königs wurde mit sehr gemischten Gefühlen
ausgenommen; aber sein Ansehen stand so fest, daß Niemand wagte,
sich ihm zu widersetzen. [bookmark: page265]

		Wir machen jetzt einen Sprung von mehreren Monaten, und lassen
die Zwischenereignisse, die mit unserer Geschichte wenig zu thun
haben, unerwähnt.

		Unter der sorgsamen Pflege Helenens war Vater Eustach bald
wieder genesen und begann auf des Königs ausdrücklichen Wunsch, den
Eingebornen von Eimeo das Evangelium zu predigen. Er selbst und
Jane waren seine eifrigsten Zuhörer und ehe zwei Monate vergangen
waren, erklärte Pomare feierlich, daß er das Christenthum für etwas
Gutes halte und seinen sämmtlichen Unterthanen die Annahme
desselben empfehle.

		Man hätte glauben sollen, diese Erklärung würde die Insulaner in
großen Massen zur Abschwörung ihres Götzendienstes treiben, aber
die Abmahnungen Bexore's erfüllten die Unterthanen und die kleinen
Häuptlinge mit Haß und Mißtrauen gegen das Christenthum.

		Da verfügte sich Helene zum Könige und stellte ihm vor, daß er
selbst mit einer großen That vorangehen müsse, wenn das Werk
Eustach's einen Erfolg haben sollte.

		Du bist das Haupt, sprach sie, dem die Glieder folgen. Zeige
also, daß du Oro verachtest und sie werden nicht umhin können,
dasselbe zu thun.

		Wahrlich, sprach der König, ich dachte es wohl, daß ich von dir
wieder lernen müsse, ehe ich das Rechte träfe. Gehe und bestelle
alle Häuptlinge von Eimeo in mein Haus, sie sollen eine That haben.
[bookmark: page266]

		Helene eilte freudigen Muthes von Dorf zu Dorf und berief die
Häuptlinge im Namen des Königs zum Feste der Schildkröten.

		Auf Eimeo und Tahiti war es eine althergebrachte Sitte und eine
religiöse Feier, daß an einem bestimmten Tage des Jahres eine Menge
von Schildkröten eingefangen wurden.

		Unter feierlichen Ceremonien wurden dieselben im Tempel
geschlachtet und zum Essen zubereitet. Aber ehe ein Sterblicher sie
berühren und davon genießen durfte, wurden die besten Stücke
herausgeschnitten und vor der Bildsäule des Oro niedergelegt. Nach
dem Volksglauben verspeiste sie der steinerne Gott; in Wahrheit
aber thaten es die Priester, welche sich bei verschlossenen Thüren
die geheiligten Leckerbissen wohl schmecken ließen.

		Die Häuptlinge kamen auf den Ruf des Königs in ihrem besten
Schmucke und erfüllten mit Waffengeräusch den Tempel, wo unter den
Augen des Volkes die Schildkröten zubereitet wurden.

		Als die Weihe stattgefunden hatte und die Priester sich eben
bereit machten, den Antheil des Gottes herauszuschneiden, legte der
König Beschlag auf alle Schildkröten und befahl, daß sie unversehrt
in sein Haus gebracht würden.

		Die Priester murrten und verkündigten ein schreckliches
Rachegericht, welches Oro über die Insel los lassen werde. Das Volk
wüthete und die Häuptlinge folgten dem Könige nur mit Widerstreben.
[bookmark: page267]

		Pomare setzte sich zu Tische, ließ die Schildkröten auftragen
und lud die Häuptlinge zur Tafel ein. Sie setzten sich, aber keiner
von ihnen war mit den süßesten Schmeichelreden zum Mitgenusse zu
bewegen.

		Da griff der König lachend zu und legte auch Helenen und den
vier andern Christen vor, die es sich wohl schmecken ließen.

		Entsetzt fuhren die Häuptlinge auf, jeden Augenblick einen Blitz
vom Himmel erwartend, der sie alle vernichten würde. Mit weit aus
den Höhlen vorquellenden Augen boten sie ein Bild des furchtbarsten
Schreckens; ein Zittern durchlief ihren ganzen Körper, und einige,
welche sich nicht verpflichtet glaubten, mit dem gottlosen Könige
den unvermeidlichen Untergang zu theilen, stürmten laut schreiend
aus dem Hause und bedeuteten dem harrenden Volke, welch' eine
grausenerregende Scene sich am Tische des Königs begebe.

		Das Volk stieß laute Verwünschungen aus und entwich mit dem
Oropriester zum Tempel, wo sie sich vor der Rache des beleidigten
Gottes am sichersten glaubten.

		Eustach und die drei andern Christen hatten sich ebenfalls bei
Pomare eingefunden und theilten sein Mahl.

		Tane wollte seine Tochter Omana von dem verderblichen Beginnen
zurückhalten, aber sie erwiederte ihm ruhig: Der Christen Gott hat
den Gläubigen [bookmark: page268] diese Speise nicht verboten. Warum sollte
ich also nicht essen? So wahr Oro nur ein Schatten ist, dessen
Nichtigkeit auch du bald erkennen wirst, so wahr wird dieses Mahl
dem Volke zur Erkenntniß dienen. Iß auch du, und du wirst von dem
Götterwahne genesen.

		Der Häuptling wandte sich schaudernd ab; Jane, die junge
Häuptlingsfrau aber, trat zum Könige und erklärte sich bereit, mit
ihm zu essen.

		Als Bexore sah, daß die Verachtung Oro's selbst sein eigenes
Fleisch und Blut in einem so hohen Grade ergriffen hatte, fiel er
wimmernd auf sein Antlitz nieder und flehte den Gott an, an ihm
nicht heimzusuchen, was seine unnatürliche Tochter verbrochen.

		Das Mahl war vorüber, und noch immer hatte Oro seinem Zorne
keinen Ausdruck gegeben.

		Da erhob sich der König und rief mit feierlicher Stimme: Oro,
ich habe dir getrotzt; wenn du wirklich Macht besitzest, wie deine
Priester lehren, so fordere ich dich heraus, dieselbe geltend zu
machen. Wenn deine Hand in die Wolken reicht, so lange den Blitz
herab und erschlage mich. Erschüttere das Haus, lasse die Erde den
König Pomare verschlingen und halte deine Herrschaft aufrecht.

		Ein lautloses Schweigen folgte dieser feierlichen Beschwörung,
wiewohl niemals eine ähnliche auf Eimeo gehört worden war.

		Die Insulaner horchten mit gespannter Aufmerksamkeit auf den
nahenden Donner und die übrigen [bookmark: page269] Zeichen des Strafgerichtes, welches
nach ihrer Ansicht unfehlbar über den König hereinbrechen
mußte.

		Da aber Oro schwieg, die Sonne glänzender ihre Strahlen warf und
die Vögel auf den umherstehenden Bäumen ihre muntern Gesänge
verdoppelten, so erhoben sie zweifelnd und fast vorwurfsvoll ihre
Augen nach oben.

		Pomare aber brach die Stille, indem er vernehmlich ausrief: Oro,
da du nicht im Stande bist, den Schimpf zu rächen, den ich dir
angethan, so erkläre ich dich für ein Nichts, für einen machtlosen
Schatten, und sage mich feierlich los von dir und deinen falschen
Priestern, welche sich betrügerischer Weise an deinen Opfern
mästen.

		Die Worte verhallten, ohne daß der Blitz niederfuhr, und die
Häuptlinge verließen mit bangen Gefühlen das Haus des Königs. Wie
ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde von dem Unglaublichen auf
der ganzen Insel. Tage und Wochenlang standen die Leute in
beständiger Furcht, Oro werde sich erheben und die ganze Insel für
Pomare's Frevel strafen. Als sich aber nichts derartiges ereignete,
begannen Viele zu zweifeln und waren geneigt, wenigstens das Eine
oder Andere anzunehmen, was Vater Eustach gepredigt hatte.

		Der Oropriester, dessen wir in unserer Erzählung verschiedene
Male Erwähnung gethan haben, sah der Wandelung der Herzen mit
stillem Zähneknirschen zu, denn wenn Oro fiel, so fiel er mit.
[bookmark: page270] Seine
Macht, sein Ansehen und seine reichen Einkünfte waren dahin. Statt
Ehre erntete er Schande, statt der erste nach dem Könige zu sein,
wurde er der letzte.

		Er war indessen ein kluger Mann, der bei Allem, was er that,
seinen Vortheil im Auge hatte. Wenn das Alte zusammenfällt, sprach
er zu sich selbst, so muß ich aus dem Neuen meinen Vortheil ziehen.
Wenn sich meine Einkünfte als Priester Jesu nicht vermindern, so
kann ich ebensowohl dem Christengotte als dem Oro dienen. Heimlich
schlich er zu Vater Eustach und theilte demselben mit, daß er
gesonnen sei, sich mit dem neuen Evangelium bekannt zu machen.

		Eustach, welcher die verwerflichen Gründe des Priesters nicht
kannte, war hoch erfreut über einen Bundesgenossen, dessen Beispiel
ganz Eimeo mit fortreißen mußte; er betrachtete dieses Ereigniß als
eine besondere Gnade Gottes und gab sich mit dem ganzen Feuereifer
seiner Seele daran, dem Oberpriester die Lehren des Christenthums
klar zu machen.

		Aus Eigennutz und Habsucht war dieser gekommen, aber es erging
ihm wie der Mücke, die sich aus Neugier der flackernden Flamme naht
und erst zu spät gewahr wird, daß ihre Gluth die Flügel sengt.

		Je länger er den Worten des begeisterten Priesters horchte,
desto tiefer wurde er von der Wahrheit ergriffen, und was er nur
zum Scheine werden wollte, das wurde er mit der Zeit aus innigster
Ueberzeugung. [bookmark: page271] Ehe ein Monat vergangen war, fühlte er sich
umgewandelt und verlangte die Taufe.

		Eustach zögerte noch, ihm dieselbe zu geben, weil er fürchtete,
noch habe das Evangelium nicht kräftig genug in seinem Geiste
Wurzel gefaßt.

		Du hast Recht, antwortete der Oro-Priester. Ehe ich Christ
werde, muß ich mich von allem los machen, was mich wieder
zurückziehen könnte. Ich werde es öffentlich vor allem Volke thun
und auch meiner blinden Heerde zeigen, daß Oro ein Nichts ist.

		Was beabsichtigst du zu thun? fragte Eustach.

		Ich werde Oro und seinen Tempel verbrennen, gab er zur
Antwort.

		Hüte dich, sprach Eustach; wenn du ihnen nimmst, was sie bisher
als das Heiligste verehrt haben, so könnte es sich leicht ereignen,
daß sie in blutiger Rache Hand an dich selbst legen.

		Es ist möglich, entgegnete der Priester, aber es soll mich nicht
abhalten, der Wahrheit ein Zeugniß zu geben. Hast du nicht auch für
den Glauben gelitten und dennoch öffentlich bekannt, daß du es um
Jesu willen gern erduldest?

		Thue, was dir dein Herz eingibt, sprach Eustach; die Hand des
Herrn ist immer mit dem Gerechten, wie auch der Ausgang sein
möge.

		Der Oro-Priester sandte noch an demselben Tage seine Boten über
die Insel und ließ alle Männer und Frauen auf Eimeo einladen, zu
einem großen Feste im Tempel zu erscheinen. [bookmark: page272]

		Am nächsten Morgen, als die Sonne hoch über dem Meere stand,
öffnete er das Haus Oro's, und das geschmückte Volk drängte in
dichten Schaaren in das Innere.

		In der hohen Rotunde saß der König, um ihn her die Häuptlinge
der Insel und die Christen, die mit stillem Zorn im Innern des
Heiligthums gesehen wurden.

		Die Bilder des Oro, mit grell bunten Farben bemalt und seltenen
Vogelfedern geschmückt, schauten mit den häßlich grinsenden
Gesichtern von ihren Gestellen herab.

		In der Mitte des Tempels lag ein Holzstoß, wie er beim Opfern
gebraucht wurde, an dessen beiden Seiten brennende Fackeln
steckten.

		Ihr Männer und Frauen von Eimeo, erhob jetzt der Priester seine
Stimme; ich habe euch auf dieser Stätte versammelt, um ein Opfer
vorzunehmen, das alle Opfer übertrifft, die jemals hier gebracht
wurden. Ihr wißt alle, daß ich ein eifriger Diener des Oro war und
mein Leben für seinen Dienst hingegeben hätte. Heute aber, meine
Brüder, muß ich mit blutendem Herzen bekennen, daß Oro keine Macht
hat, als diejenige, welche jedem Steine inne wohnt. Ich habe also
einem Nichts gedient und euch Alle zum Dienste für ein Nichts
angehalten. Das war ein schweres Verbrechen, aber ich werde es
sühnen, indem ich Oro und seinen Tempel vertilge. [bookmark: page273] [bookmark: page274] [bookmark: page275]

		

		Der König Pomare lächelte, Helenens Augen strahlten vor Freude
und Omana faltete dankbar ihre Hände bei diesem Ausspruche des
Priesters. Bexore und die übrigen Häuptlinge griffen
zähneknirschend zu den Waffen und das Volk murmelte in seinem
Entsetzen leise Verwünschungen.

		Pomare winkte und gebot den Anwesenden Ruhe.

		Meine Brüder, fuhr der Priester fort, meine Worte klingen euren
Ohren frevelhaft; nichtsdestoweniger werde ich mein Werk ausführen,
denn ich weiß keinen andern Weg, zu sühnen, was ich durch den
Dienst des Oro verbrochen habe. Wenn Oro schweigt, so nehmt dieses
als einen Beweis, daß ich die Wahrheit gesprochen; gibt er aber nur
das geringste Zeichen seines Mißfallens zu erkennen, so mögt ihr
mich in Stücke hauen.

		Jetzt nahte er sich dem Holzstoße und zündete denselben an.
Helene, rief er dann, durch dich ist der erste Funken des
Christenthums nach Eimeo gekommen; dir kommt es also zu, den ersten
Schritt zu Oro's Vernichtung zu thun. Reiche mir die Götter.

		Helene sprang freudig auf und schleppte das Hauptbild von seinem
Fußgestell herbei.

		Der Priester ergriff es und schleuderte es in die Flammen,
welche hoch aufwirbelten und den hölzernen Gott von allen Seiten
beleckten. Eine zweite und dritte Bildsäule folgte, bis alle
Gestelle geleert waren.

		Die Menge hatte vor Staunen und Angst sich [bookmark: page276] nicht zu rühren gewagt, aber
vergebens auf das Strafgericht gewartet.

		Tretet her, rief jetzt der Priester und überzeugt euch, daß die
Götter sich in Asche und glimmende Kohlen verwandelt haben. Nichts
ist von ihnen übrig geblieben, und die Asche schweigt.

		Der Ort, wo solche Ohnmacht herrscht, ist eurer nicht länger
würdig; er muß von der Erde vertilgt werden.

		Von Grauen und Entsetzen erfaßt, eilten die Insulaner aus dem
Tempel, nur der Oro-Priester und die Christen blieben zurück.

		Während die Draußenstehenden unter Zähneklappern des Ausgangs
harrten, ergriffen Helene und der Priester die Fackeln und zündeten
das Gebäude an allen vier Enden an, dann verließen auch sie das
verurtheilte Haus und traten in's Freie.

		Knisternd und lohend verbreitete sich die verheerende Flamme
durch alle Theile des Tempels und schlug in mächtiger Garbe zum
Dache hinaus. Das Gebälk stürzte zusammen, die Feuerfunken
wirbelten wie ein Sternenregen in die Luft und bald war von dem
Orotempel nur noch ein Haufen von Äsche und Feuerbränden übrig.

		Das war zum zweitenmale, daß auf Eimeo dem Oro ungestraft Trotz
geboten wurde. Die Verstocktesten konnten sich nun nicht länger der
Wahrheit verschließen. Von den Insulanern erklärte Jane zuerst
[bookmark: page277] laut
und öffentlich, daß sie das Evangelium annehme. Ihr folgten
Hunderte und zuletzt auch Bexore und Baptas.

		In 14 Tagen war die ganze Insel zum Christenthume bekehrt und
Vater Eustach taufte alle an derselben Stelle, wo Omana, Tupia und
Poma das Bad der Wiedergeburt erhalten hatten.

		[bookmark: page278]

		

	
		
		IX.

		Helenens heimliche Fahrt nach Papeiti. Sie
befindet sich als Spion im Bauche des Götzen. Mattheo der Priester.
Helene rettet die Christen vom Untergange. Das Kreuz läßt sie ihren
Vater erkennen.

		Rascher, als der König gehofft hatte, war die ganze Insel Eimeo
zum Christenthume übergetreten. Die rastlosen Bemühungen des Vater
Eustach und die stets wachsende Begeisterung des weißen Mädchens,
unserer Helene, hatten am meisten zu diesem Erfolge
beigetragen.

		Pati, der ehemalige Oro-Priester hing mit felsenfestem Glauben
an dem neuen Evangelium und harrte mit Ungeduld dem Tage entgegen,
wo er die Weihe erhalten konnte; aber alle Gedanken des Eigennutzes
und der Selbstsucht lagen ihm jetzt fern. Er wollte Gutes wirken,
der Geist des Christenthums hatte ihn vollständig umgewandelt.

		Auch Omana's Vater hatte die Religion seiner Tochter nach langem
Widerstreben mit einem wahren Feuereifer ergriffen. Bexore und
Baptas, welche mit Feuer und Schwert gegen das Evangelium der
Christen gewüthet, hatten sich ebenfalls aus Saulus in [bookmark: page279] Paulus
umgewandelt. Was die Insulaner selbst anging, so sahen sie recht
bald ein, wie wenig ihr alter Oro jemals berechtigt gewesen war,
die Opfer eines armen, mißleiteten Volkes zu empfangen. Sie fühlten
sich glücklich in den neuen Verhältnissen und hatten nur den
einzigen Wunsch, Vater Eustach möge sie wenigstens nicht eher
verlassen, bis Alles in fester Ordnung liege und Pati zum Priester
geweiht sei.

		Das war freilich nicht nach Eustach's Kopfe, denn er hatte
sich's vorgesetzt, von Insel zu Insel zu reisen, überall das Wort
des Herrn zu predigen und in dieser Arbeit nicht nachzulassen, bis
ihm der Tod ein zwingendes Halt zurief.

		Als aber auch Pomare sich dem Wunsche der Insulaner anschloß und
ihm nachdrücklich vorstellte, daß mit seiner allzuschnellen Abreise
das mühsam vollbrachte Werk leicht in ernste Gefahr gerathen könne,
da ließ er sich bereden und nahm Jane's Anerbieten, in ihrer Hütte
zu wohnen, dankbar an.

		Helene hatte seit dem allgemeinen Tauftage eine merkwürdige
Unruhe gezeigt. Häufig sah man sie auf den Spitzen der Berge
stehen, wo sie, die Augen mit der Hand beschattend, nach Tahiti
hinausspähte.

		Hier auf Eimeo ist nichts mehr zu thun, pflegte sie zu sagen;
wir müssen jetzt dorthin, wo das Unkraut am stärksten wuchert.
Sobald Tahiti die Ohnmacht Oro's eingesehen und das Evangelium
Christo angenommen hat, dann wird sich das Wort Gottes [bookmark: page280] rasch auf die
rings umher liegenden Inseln verbreiten und das weite Südmeer wird
ein christlicher See werden.

		Dem Könige aber schien es je länger, je besser auf Eimeo zu
gefallen und er machte nicht die mindesten Anstalten zum
Aufbruche.

		Da verlor Helene die Geduld vollends und sie beschloß, heimlich
eine Fahrt nach Tahiti zu machen, um mit eigenen Augen zu sehen,
wie die dortigen Verhältnisse ständen. Mit Einbruch der Nacht warf
sie sich in ein leichtes Cannot und begann das kleine Fahrzeug
mächtig durch die Fluthen zu zwängen. Wie vom Winde gepeitscht,
schoß es über die glatten Wogen und bald hatte sie Eimeo aus den
Blicken verloren.

		Gegen Morgen erreichte sie Papeiti. Vorsichtig ihr Cannot
zwischen einer Felsspalte verbergend, war sie im Begriffe, sich
mitten zwischen die Bewohner zu begeben, als ihr einfiel, daß ihre
weiße Hautfarbe sie sofort verrathen würde. Das aber mußte sie um
jeden Preis verhindern, denn sie war unter Umständen von Papeiti
geflohen, welche ihr keinen freundlichen Empfang versprachen.

		Doch Helene hatte mit der Zeit alle Sitten der Tahitier kennen
gelernt und sie war klug und besonnen genug, aus allem Vortheil zu
ziehen.

		Auf Händen und Füßen arbeitete sie sich durch die Ananas-Felder
in den Wald; dort stand eine Staude, deren Beeren einen tiefbraunen
Saft enthielten, [bookmark: page281] welcher getrocknet der Fleischfarbe der
Tahitier ganz ähnlich war.

		Ohne viel Zeit zu verlieren, preßte sie den Saft der Beeren aus
und färbte Gesicht, Hals und Hände braun; dann schlenderte sie
hinab zwischen die Wohnungen und lauschte auf die Unterredungen der
Leute. Sie brauchte nicht lange zu forschen, bis sie wußte, daß
sich die Sache des Königs seit seiner Flucht besser gestaltet habe.
Aber auch die götzendienerische Gegenparthei hatte noch viele
Anhänger, und täglich fielen zwischen den beiden Partheien auf der
ganzen Insel blutige Kämpfe vor.

		Wäre es ihr nur darum zu thun gewesen, den allgemeinen Zustand
der Insel zu erkunden, so wußte sie genug und konnte heimkehren;
aber sie wollte gleichzeitig ihrem Könige und dem Glauben dienen;
deßhalb ging sie noch nicht, sondern suchte die beste Gelegenheit,
sich von den Plänen des Feindes zu erfüllen.

		In des Königs Palais hatte sich Upafara, der Anführer der
Götzendiener niedergelassen; dort gingen die feindlichen Häuptlinge
aus und ein, dort hielten die Anhänger des Oro ihre
Versammlungen.

		Helene, rasch und muthig in allen ihren Entschlüssen, faßte den
Plan, sich mitten unter die Feinde zu drängen und aus ihrem eigenen
Munde die heimlichen Beschlüsse entgegenzunehmen, die sie auf einem
andern Wege kaum erfahren konnte. Wie aber war das anzufangen und
auszuführen? [bookmark: page282]

		Sie rechnete vorerst auf ihre Unkenntlichkeit, das Ändere
überließ sie dem Finger Gottes und ging geradezu auf den Palast
los. Mit der innern Einrichtung desselben bekannt, gelangte sie
unangefochten in denjenigen Raum, wo Pomare früher seine Häuptlinge
zu versammeln pflegte, um sich mit ihnen über wichtige
Angelegenheiten zu berathen.

		Auf einer Erhöhung stand das hohle Götzenbild des Oro und rings
um dasselbe die niedrigen Schemel, auf welchen der König und seine
Häuptlinge zu sitzen pflegten.

		Während sie noch unschlüssig war, was sie beginnen sollte, hörte
sie draußen Geräusch und laute Männerstimmen, unter denen sie
diejenige des Upafara deutlich unterschied. Rasch schaute sie
umher, wo sie sich verbergen könnte, aber der Raum war kahl,
nirgends ein Winkel oder ein Möbel.

		In das Götzenbild! kam ihr da plötzlich der Gedanke. Hastig
öffnete sie die Thüre desselben und schlüpfte hinein. Kaum hatte
sie dieselbe hinter sich geschlossen, so trat Upafara mit großem
Gepolter ein und ihm folgten ein Dutzend kleiner Häuptlinge und
Anführer im Kriege. Durch die Augen des Oro konnte sie deutlich
Alles gewahren, was im Gemache vorging.

		Die Häuptlinge ließen sich auf den Schemeln nieder und richteten
ihre Blicke erwartungsvoll auf Upafara. Der Häuptling schien bei
sehr schlechter Laune zu sein, denn fast jedes seiner Worte war ein
[bookmark: page283] Fluch.
Wem seine Wuth galt, darüber konnte man nicht lange im Zweifel
bleiben, denn seine rollenden Augen richteten sich drohend auf
einen Mann, welcher gefesselt und mit vorgebeugtem Kopfe in der
Mitte des Raumes stand.

		Erst jetzt gewahrte Helene denselben. Fast hätte sie vor Freuden
aufgejauchzt, denn er war ebenfalls ein Weißer.

		Wahrscheinlich ein Priester des Herrn, dachte sie, welcher über
den weiten Ocean gekommen ist, um diese armen Götzendiener aus der
Finsterniß des Unglaubens zu erretten.

		In dieser Vermuthung hatte sie sich nicht getäuscht, denn der
Fremde war wirklich ein Priester. Zugleich mit Vater Eustach auf
Tahiti angekommen, hatte er bald nach seiner Ankunft begonnen, die
Insel zu durchstreifen und auf seinen Wanderungen das Evangelium
mit einer solchen Wärme und Eindringlichkeit zu predigen, daß ihm
überall die Herzen zufielen. Die heidnischen Priester aber, die
Häuptlinge und alle diejenigen, welche durch den Sturz Oro's
Verluste zu erwarten hatten, waren ihm entgegen, und da er, trotz
aller Warnungen nicht nachließ, zu predigen und zu lehren, so
hatten sie ihn endlich aufgegriffen und gefesselt hinweg
geführt.

		Matheo, sprach Upafara mit donnernder Stimme zu ihm, lange genug
hast du diese verwerfliche Lehre verbreitet und dadurch zwischen
Fürst und Volk den Apfel der Zwietracht geworfen; endlich muß die
Sache [bookmark: page284]
ein Ende nehmen. Es ist unabänderlich in meinem Rathe beschlossen,
daß alle Christen sterben sollen. Die Treuen von Tahiti haben mir
nach des Königs Flucht die Gewalt übertragen, und ich will sie zur
Reinigung von dem falschen Glauben gebrauchen. Die Christen von
Papeiti sind mir bekannt; keiner von ihnen wird dem Tode entrinnen.
Aber es leben deiner Jünger und Anhänger noch viele zerstreut auf
der Insel, deren Namen ich von dir wissen will. Nur um diesen Preis
kannst du dich selbst vom sichern Tode retten.

		Da erhob Matheo sein edles Antlitz und sprach: Und wenn ich dir
diese Namen sagte, würdest du auch sie tödten?

		Beim Oro, schrie Upafara, keiner von ihnen soll jemals wieder
die Sonne über Tahiti aufgehen sehen.

		In diesem Falle antwortete Matheo, wäre es ein furchtbares
Verbrechen, dir die Unschuldigen zu verrathen, welche, seit sie
Christen geworden, niemals etwas Böses gethan haben, sondern ohne
Unterlaß für dich und ihre andern Verfolger beten.

		Matheo, sprach Upafara drohend, es steht in meiner Hand, dich zu
tödten, aber ich will dein Leben schonen, wenn du sprichst.

		Ich weiß, daß du die Macht hast, antwortete Matheo, aber wenn
ich zehn Leben hätte, so würde ich sie alle hingeben und zwar mit
Freuden hingeben, um die unbekannten Christen zu retten. [bookmark: page285]

		Ein Gemurmel des Unwillens erhob sich rings umher, und Upafara
riß seine Streitaxt aus dem Gürtel, um sie nach Matheo's Haupte zu
schleudern. Doch er hielt inne und sprach: Eine Schuld der
Dankbarkeit hält mich ab, dich mit eigener Hand zu tödten, denn du
rettetest mein Kind aus der Fluth, als der hungrige Hai schon
seinen Rachen aufriß, um es zu verschlingen; aber Oro will keine
Nachsicht aus Dankbarkeit und Freundschaft. Zweimal schon habe ich
dich den furchtbarsten Martern entrissen; zum drittenmal möchte
selbst mein mächtiger Arm zu schwach sein. Ueberdieß glaube ich
auch reichlich zurückgezahlt zu haben, was ich dir verschulde.

		Wenn du meiner schonst, antwortete Matheo, so wird es dir der
Gott der Christen lohnen; und wahrlich, der Tag wird kommen, wo du
seiner Gnade bedarfst. Je länger du mich leben lässest, desto mehr
Jünger werde ich Christus zuführen, die für dein Heil beten.

		Upafara wandte sich zornig von dem Priester ab. Lassen wir ihn
heute, sagte er; wenn er erst die Gräuel gesehen, welche alle
diejenigen treffen sollen, die sich zu seiner Lehre bekennen, dann
wird er mit Reue gewahr werden, daß er den Tahitiern nur Unglück
gebracht hat. Kehrt er aber auch dann noch nicht um, so sei er in
eure Hand gegeben und ihr mögt mit ihm verfahren nach
Gutdünken.

		Der morgige Tag soll zu einem großen Opfertage [bookmark: page286] für Papeiti werden,
kein Christ soll dem Blutbade entrinnen, welches ich über sie
verhängt habe.

		Gehet alle heim in euere Dörfer und kehret morgen mit Aufgang
der Sonne wohlbewaffnet und in Begleitung aller streitbaren Männer,
welche dem Oro treu geblieben sind, zurück. Wenn ihr die Trommeln
und Pfeifen hört, so umstellt ihr rasch die Häuser der Christen und
werft den Brand auf die Dächer.

		Wer in den Flammen umkommt, hat seine gerechte Strafe; alle
Uebrigen aber werden gebunden und an den Hafen gebracht, wo euere
Beile Alles tödten sollen, was dem Kreuze geschworen hat.

		Matheo näherte sich dem Schemel Upafara's, warf sich vor ihm
nieder und flehte: Begehe nicht ein so furchtbares Verbrechen! Laß
sie leben um Christi willen! Oder, wenn dieser Name keine Gewalt
über dich hat, so schone ihrer um deines Kindes willen!

		Upafara wehrte ihm ab und befahl einem der Häuptlinge, ihn
fester zu binden, damit er während ihrer Abwesenheit den Christen
nicht verriethe, was ihrer harrte.

		Sein Befehl war bald ausgeführt; an Händen und Füßen gefesselt
lag er am Boden und betete laut zu Gott, den Bedrängten Rettung und
Hülfe zu senden, während die Männer mit rohen Scherzen das Gemach
verließen.

		Helene, welche von dem ganzen Auftritte kein [bookmark: page287] Wort verloren hatte,
betete leise mit ihm, denn im Geiste sah sie schon das Blut der
Unglücklichen die blauen Wellen des Hafens von Papeiti färben.
Matheo's würdiges Antlitz machte einen tiefen Eindruck auf ihre
Seele, seine Worte klangen ihr wie ein Ruf aus fernster
Vergangenheit und sie glaubte, diesen Streiter Christi irgendwo
schon gesehen zu haben. Aber in dieser furchtbaren Stunde war keine
Zeit zum Nachgrübeln, es mußte gehandelt werden.

		Rasch öffnete sie die Thüre ihres heimlichen Asyls und stand
plötzlich vor dem erstaunten Matheo.

		Ehrwürdiger Vater, sprach sie, ich bin Zeuge dieses Vorganges
gewesen, und Gott hat mich in seiner Hand zum Werkzeuge seiner
Gnade gemacht. Verzweifle nicht, ich werde unsere Brüder retten,
denn auch ich bin eine Christin. Gib mir ein Zeichen an die Brüder
von Papeiti, daß sie mir glauben und entfliehen, ehe die Schergen
nahen.

		Meine Tochter, wer du auch seiest, sprach Matheo, sicher hat
dich der Himmel zu gelegener Stunde gesandt und er wird dir für
deine That mit seinem besten Segen lohnen. Nimm das Kreuz von
meiner Brust, alle Papeitier kennen es, und sie werden dir um
dieses Zeichens willen glauben.

		Helene löste das Kreuz von seiner Brust und verbarg es in ihren
Kleidern. Schon wollte sie sich entfernen, da wandte sie sich
wieder um und sprach: Ich will deine Stricke lösen, daß du in die
Gebirge entfliehst. [bookmark: page288]

		Nein, meine Tochter, antwortete Matheo; ich würde nicht fliehen,
wenn selbst Upafara mich dazu drängte. So lange ein Athem in mir
ist, gehöre ich an seine Seite, denn eine innerliche Stimme sagt
mir, daß die Stunde kommen wird, wo ich sein Herz erweiche. Upafara
dem Christenthume gewinnen aber heißt soviel als die ganze Insel
bekehren. Gehe mit Gott und fange dein Werk klug an, damit es
gelinge.

		Das Mädchen verließ zögernd das Gemach; einige braunen Weiber,
welche sie heraustreten sahen, schauten ihr neugierig nach, aber
keine von ihnen erkannte sie.

		Jetzt fiel ihr ein, daß sie die Familien nicht wüßte, welche sie
retten sollte. Unschlüssig blieb sie stehen, als eine junge
Papeitierin an ihr vorüberschritt, welche leise ein christliches
Lied murmelte.

		Du bist eine Christin, sprach sie.

		Erschrocken blieb das Mädchen stehen, denn sie fürchtete, von
Upafara zur Rechenschaft gezogen zu werden.

		Fürchte dich nicht, sagte Helene leise, sondern führe mich in
das Haus deines Vaters, dem ich bei diesem Zeichen eine wichtige
Mittheilung zu machen habe.

		Als die Jungfrau das Kreuz sah, ließ sie alle Bangigkeit fahren
und schritt vor Helene her. In der Hütte des Papeitiers angekommen,
forderte Helene Wasser und reinigte ihr Gesicht von dem braunen
Safte, der sie unkenntlich machte. [bookmark: page289]

		Da ging das Verwundern von Seiten der Familie an, denn sie alle
kannten das weiße Mädchen aus frühern Tagen und sie liebten es noch
wie damals; aber sie konnten nicht begreifen, warum sie sich an
einen Ort gewagt hatte, wo so viele Feinde ihre Anwesenheit zu
ihrem Verderben benützen konnten.

		Fragt nicht, warum ich gekommen, sprach sie, ich weiß es selbst
nicht; es war eben ein unwiderstehlicher Drang, dem ich mich fügen
mußte; doch jetzt handelt es sich weniger um mich, als vielmehr um
euch selbst und eure Brüder. Noch in der heutigen Nacht müßt ihr
aufbrechen und mit nach Eimeo hinüberfliehen, denn morgen sollt ihr
alle sterben; nicht einmal die Greise und Kinder will man
schonen.

		Die Papeitier erschracken bei dieser Nachricht, aber die
Mittheilung der Weißen erschien ihnen doch auch ganz
unwahrscheinlich, denn nicht das geringste Anzeichen deutete auf
ein so schreckliches Ereigniß hin.

		Helene zeigte Matheo's Kreuz, beschwor sie auf den Knien, ihr zu
glauben und wiederholte ihnen die Worte, welche der fromme Priester
gesprochen hatte.

		Da konnten sie am Ende wohl nicht mehr zweifeln. Die Söhne des
Hauses, die Tochter und die Mutter vertheilten sich in die
verschiedenen Hütten, damit die Nachricht schnell verbreitet würde
und die bedrohten Familien sich ohne Aufschub am Hafen sammelten.
Der Hausvater und Helene aber eilten, [bookmark: page290] die Boote zu bereiten und
harrten am Strande der Kommenden.

		Papeiti's Bewohner lagen bereits in tiefer Ruhe, als leise und
eilig aus vielen Hütten vermummte Gestalten traten, welche ihre
geringen Schätze und ihre Kinder auf den Armen trugen und dem Hafen
zueilten. Ehe Mitternacht kam, lagen mehr als hundert Pirogen dicht
beieinander, angefüllt mit Menschen und Nahrungsmitteln. Helene
aber stand noch am Ufer, um die Unschlüssigen zu überzeugen und sie
zur Eile zu treiben.

		Endlich, endlich war die letzte Familie am Bord und auch das
weiße Mädchen stieg in eine der Pirogen. Leise und vorsichtig
tauchten jetzt die langen Ruder in die Fluth und die Pirogen
schossen pfeilschnell über das Wasser.

		Die zurückgebliebenen Einwohner von Papeiti hatten keine Ahnung
davon, daß ihre Opfer bereits auf dem hohen Meere schwammen; aber
diese lebten gleichwohl in einer fiebernden Angst und gewannen erst
Ruhe und Zuversicht, als die ersten Strahlen der Morgensonne aus
den Fluthen emporstiegen und ihnen die Ueberzeugung gewährten, daß
sie nicht verfolgt wurden. Ein lautes Freudenjauchzen erscholl über
das Meer; Kinder und Eltern umarmten sich in Lust und Wonne.

		Helene saß auf dem Hintertheile ihrer Piroge, den Kopf in die
Hand gesenkt; ihre Gedanken schweiften nach dem Palaste des Königs
zurück, und unaufhörlich [bookmark: page291] traten ihr die edle Gestalt und die würdigen
Züge des Priesters Matheo entgegen. Wieder und wieder sagte sie
sich: Du hast diesen Priester gesehen und gesprochen; der Ton
seiner wohltönenden Stimme ist schon irgendwo in deinen Ohren
erklungen. Aber wo, wann? Das war eine Frage, die sie sich nicht
beantworten konnte. Im Anfänge hatte sie diese Grübeleien von sich
abgewehrt, weil sie dieselben für grundlose Grillen hielt, aber sie
mußte wieder ihren Willen stets von Neuem an den guten Priester
denken.

		Als die Sonne ihre vollen Strahlen in die Wellentäler des Meeres
ergoß und die zerklüfteten Gebirgskämme von Eimeo wie ein ferner
Schatten am Horizonte erschienen, da fiel ihr Auge auf das Kreuz,
das sie noch immer in den Händen trug.

		Plötzlich that sie einen lauten Aufschrei, denn wie ein Schleier
fiel es von ihren Augen; das Kreuz hatte ihr plötzlich alle Zweifel
gelöst; sie erkannte es wieder. Als kleines Kind hatte sie es
hundertmal am Halse eines Muttergottesbildes gesehen: Die kleine
hübsche Kammer, das Haus, die Umgebung, wo sie als Kind gelebt,
alles stand wie ein wunderbares Zauberbild vor ihrer Seele. Noch
mehr – in den stillen, traulichen Gemächern ging ein Mann auf und
nieder, den sie liebte, und dieser Mann war Matheo, der
Priester.

		Die Papeitier hatten bei ihrem Aufschrei die Köpfe nach ihr
gewandt; da sie aber nirgends etwas [bookmark: page292] sahen, was sie beunruhigen konnte, so
fuhren sie fort zu rudern und verminderten mit jedem Schlage die
Entfernung, welche noch zwischen ihren Pirogen und Eimeo lag.

		Dieser Priester, sagte Helene im Innern ihres Herzens, dieser
Priester ist mein Vater. Die Hand Gottes hat ihn damals aus dem
Schiffbruche gerettet und ich werde ihn wiederfinden.

		[bookmark: page293]

		

	
		
		X.

		Landung auf Eimeo. Helene beredet den König
zum schleunigen Kampfe. Die Orodiener durch Helenens Wachsamkeit
umstellt. Sie wird von einem Keulenschlage zu Boden gestreckt.

		Die Sonne stand im Zenith, als die Pirogenflotte im Hafen von
Eimeo landete. Der König Pomare, die bekehrten Häuptlinge und viel
Volkes standen bewaffnet am Ufer und schauten den vielen Fahrzeugen
nicht ohne Besorgniß entgegen, denn sie fürchteten, die Rebellen
hätten sich aufgemacht, den auf Tahiti abgebrochenen Krieg auf
Eimeo fortzusetzen. Befremdend war es allerdings, daß man schon von
Weitem auch Kinder und Weiber unter den Ankommenden erkennen
konnte.

		Als aber jetzt Helene sich leichtfüßig von Piroge zu Piroge
schwang, die Landung nicht abwartete, sondern den Raum, welcher sie
noch vom Ufer trennte, durchschwamm und in raschem Laufe den Ort
erreichte, wo Pomare trotzigen Blickes mit seiner Streitaxt stand,
da erscholl ein lauter Freudenruf, denn nun wußten sie, daß Freunde
nahten und keine Feinde.

		Helene warf sich vor dem Könige nieder und sprach mit fliegender
Eile: Siehe alle diese Christen, [bookmark: page294] welche ich vor dem Verderben gerettet
habe! Gib ihnen Waffen und kehre augenblicklich mit ihnen um,
Tahiti zu erobern, denn Upafara ist im Begriffe, alle Einwohner zu
ermorden, welche den Christenglauben angenommen haben. Jetzt ist
die Zeit, wo du siegen und die ganze Insel zu einem Hause des Herrn
machen wirst.

		Der König hob sie aus und ließ sich genaueren Bericht über Alles
geben, was sie gesehen und gehört hatte. Sie that es mit einer
Eindringlichkeit, welche alle Umstehenden ergriff. O König, schloß
sie dann, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo du handeln mußt.
Alle Einwohner von Eimeo und Tahiti, welche das Christenthum
angenommen haben, stehen zu dir, wie ein Mann, und von denen,
welche noch dem Oro dienen, werden dir Viele zufallen, sobald dein
Fuß den Boden von Papeiti berührt. Furcht allein hält sie noch
zurück, sich für den rechtmäßigen Herrscher zu erklären. Verliere
jetzt keinen Augenblick, sondern kehre zurück und schlage sie, ehe
sie sich von der Verwirrung erholt haben, in welche sie durch
unsere Flucht versetzt worden sind.

		Pomare senkte nachdenklich das Haupt, aber er konnte noch zu
keinem Entschlusse kommen.

		O König, ließ sich nun Helene vernehmen, zögerst du, so wird
Upafara alle Christen niedermetzeln, die sich noch auf der Insel
befinden. Zwar habe ich Boten nach allen Richtungen ausgesandt und
unsern Freunden die schreckliche Gefahr vorstellen lassen, in
[bookmark: page295] welcher
sie sich befinden; aber auch der Feind hat seine Maßregeln
getroffen, und wer weiß, ob nicht die Saumseligen in diesem
Augenblicke unter ihren Waffen verbluten.

		Jetzt näherten sich auch Vater Eustach, Omans, Jane, Poma, Tupia
und einige Andere, welche ihre Bitten mit denen des weißen Mädchens
vereinigten.

		Ich werde diese Angelegenheit mit den Häuptlingen berathen, gab
der König zur Antwort. Bis dahin ruhet und sorget, daß die
Flüchtlinge mit Speise und Trank erquickt werden.

		Pomare zog sich mit den Häuptlingen unter eine entfernt stehende
Gruppe von Bananen zurück, deren breite Blätter ihren Köpfen
Schatten gaben.

		Eine Stunde mochten sie zusammen gewesen sein, als ein lautes,
freudiges Jauchzen den Zurückgebliebenen verkündigte, daß die
Entscheidung gefallen war, und wie es schien, zu Gunsten
Helenens.

		Pomare und die Häuptlinge nahten sich jetzt wieder dem Kreise
und der König sprach: Muthiges Mädchen, deine Zuversicht hat uns
Allen Kraft gegeben. Der Krieg ist beschlossen, gebe Gott, daß er
nicht allzublutig werde!

		Ein lauter Freudenruf des versammelten Volkes antwortete dem
Könige.

		Eure Begeisterung, sprach dieser, ist eine gute Vorbedeutung des
Sieges. Wenn die Sonne ihre Strahlen schräge wirft, werden wir
unsere Cannots nach Tahiti lenken, um die Feinde im Schlafe zu
[bookmark: page296]
überraschen und zu umzingeln. Haltet euere Waffen bereit! Frauen
und Kinder aber bleiben auf Eimeo zurück, damit sie nicht nutzlos
in den Kampf verwickelt werden. Vater Eustach wird ebenfalls hier
verweilen, denn die Zurückbleibenden bedürfen des Trostes und die
Wegziehenden des Gebetes.

		Da trat Helene vor, faßte den Saum seines Gewandes und sprach:
Lasse mich mitziehen, Pomare! Meine Hand ist schwach, aber ich muß
gleichwohl nach Tahiti, denn unter den Anbetern des Oro befindet
sich ein Gefangener, der meinem Herzen nahe sieht, und den ich mit
meinem Leibe schützen muß, wenn die Streitaxt des Feindes nach ihm
zielt.

		Mein Kind, antwortete der König; überlasse uns die blutige
Arbeit und vertraue uns auch den Schutz deines Freundes an;
sicherer ist er in unserer Hut als in der deinigen.

		Nein, nein, antwortete Helene; Niemand kann ihn so sorgfältig
schützen als ich, und Niemand außer mir würde ihn im dichtesten
Dunkel des Waldes und in den verborgensten Felsenschluchten
aufzuspüren wissen.

		Poma, die von der Angst verzehrt wurde, ihr Kind werde im Kampfe
fallen, eilte auf sie zu und beschwor sie zu bleiben; auch Omana
und Jane flehten sie an, dem thörichten Wunsche zu entsagen. Aber
je eindringlicher ihre Bitten wurden, desto fester bestand sie auf
ihrem Entschlusse. Ihr wollt mir Gutes thun, sprach sie
schluchzend, und fleht um mein Verderben. [bookmark: page297] Ich muß hinüber und sollte
ich mich in die Wellen werfen, um euern Pirogen
nachzuschwimmen.

		Da nahm der König ihre Hand und sprach: So sei dein Wunsch
gewährt!

		Helene stieß einen Jubelruf aus und kniete vor Vater Eustach
nieder, der ihr zu der gefahrvollen Reise seinen Segen gab.

		Nun zerstreuten sich die Einwohner nach allen Seiten, um Waffen
herbeizuholen. Des Laufens und Drängens war kein Ende. Noch vor der
bezeichneten Stunde waren alle wehrhaften Männer in der Bucht
versammelt, wo die Pirogen lagen. Die Weiber und Kinder umstanden
sie weinend, hier Abschied nehmend, dort flehend, sich nicht zu
sehr der Gefahr auszusetzen.

		Endlich gab der König das Zeichen zur Abfahrt und die Krieger
begaben sich in die Boote, welche in buntem Gewimmel vom Ufer
abstießen und schon bald in weiter Ferne verschwanden.

		Vater Eustach hatte sich auf den Felsen begeben, auf welchem er
einst nach Bexore's Beschluß den Hungertod sterben sollte. Dort
kniete er mit ausgebreiteten Armen und betete für den Sieg,
zugleich aber auch um Schonung und Nachsicht mit den Feinden seines
Glaubens.

		Helene saß wieder auf dem Hintertheile einer Piroge, das Auge
auf das Kreuz Matheo's geheftet. Gott, seufzte sie, wenn die Hülfe
zu spät käme, wenn sein Blut schon geflossen wäre! [bookmark: page298]

		Obgleich die Pirogen wie im Fluge dahinschossen und kein
widriges Lüftchen ihnen entgegenwehte, so ging ihr die Fahrt doch
viel zu langsam und zuweilen ergriff sie das lange Ruder aus den
Händen des braunen Mannes und arbeitete bis zur Erschöpfung. Die
Nacht senkte sich endlich auf das Meer herab und es wurde so
dunkel, daß man die Pirogen der Krieger nicht mehr sehen
konnte.

		Der Ruderer versuchte ihre Eile zu zügeln, indem er ihr
vorstellte, wie gefährlich es sei, sich von den übrigen Booten zu
trennen. Mit diesem Ungestüm, sprach er, werden wir die Richtung
verlieren und die Insel verfehlen.

		Helene aber streckte ihre Hand aus und sprach: Schaust du nicht
jenen leuchtenden Punkt? Das ist der Hafen von Papeiti, wo die
Unholde vielleicht in diesem Augenblicke das Blut unserer Brüder
verspritzen. Fahre zu! Nur in der Eile liegt Hoffnung auf
Rettung.

		Eine halbe Stunde, ehe die andern Pirogen ankamen, legte Helene
an einem vorspringenden Felsen des Hafens von Papeiti an und
schwang sich mit einer erstaunlichen Sicherheit und Gewandtheit von
einem Steinblocke zum andern, bis sie die Höhe erreicht hatte, wo
sie Papeiti übersehen konnte. Alles war ruhig und dunkel, nur im
Palaste des Königs schimmerten Lichter.

		Da bog sie sich vom Felsen herab und lispelte dem Bootführer zu,
an dieser Stelle zu warten, bis [bookmark: page299] sie zurückkomme und Nachricht bringe,
wie die Angelegenheiten ständen.

		Rasch eilte sie nun weiter, vorsichtig an den Hütten lauschend,
die auf ihrem Wege lagen. Sie waren sämmtlich leer. Um den Palast
wogte eine dichte Menschenmenge, wovon die meisten Fackeln in den
Händen trugen.

		Da sie die Vorsicht nicht gebraucht hatte, ihr Gesicht zu
färben, so durfte sie sich in den lärmenden Haufen nicht wagen. Ein
einziger Blick würde sie und vielleicht das ganze Unternehmen
verrathen haben.

		Lange mühte sie sich vergebens, zu erfahren, was die Versammlung
zu bedeuten habe. Den Palast von allen Seiten umschleichend,
überall horchend und lauschend, konnte sie dennoch nur ein
verworrenes Gemurmel unterscheiden. Da entstand plötzlich Ruhe und
sie sah, wie Upafara vor dem Palaste auf eine Erhöhung trat.
Papeitier, schrie er mit weithinschallender Stimme, gestern sind
uns die Christen auf eine unerklärliche Weise verschwunden. Sie
haben ihre Pirogen mitgenommen, woraus ich schließe, daß sie zu
Pomare gegangen sind, um Hülfe zu suchen. Sie werden bald mit dem
Könige zurückkommen und uns angreifen. Ehe dieses geschieht, wollen
wir diejenigen töteten, welche den Oro verlassen haben. Wenn sie am
Leben blieben, würden sie die Zahl unserer Feinde vermehren. Hier
sind sie gefesselt vor eueren Augen, eine Flucht ist unmögliche In
einer halben [bookmark: page300] Stunde werden wir sie an die Bucht
hinabführen. Dann wollen wie sehen, ob der Christengott mächtiger
ist, als der Oro. Zügelt bis dahin euere Ungeduld, aber wenn ich
das Zeichen gebe, werdet ihr euere Hände in ihr Blut tauchen.

		Ein wüstes Beifallsgeschrei der Menge erscholl, und aus dem
Palaste heraus schritten zu zwei und zwei aneinander gefesselt die
Gefangenen, welchen bedeutet wurde, sich im Mittelpunkte des
Volkshaufens auszustellen.

		Helenens Herz klopfte so laut, daß sie glaubte, es werde
zerspringen, denn unter den Gefangenen bemerkte sie Matheo, welcher
fester gebunden war, als die Uebrigen. Sein milder Blick schweifte
über die Menge und ruhte in der Richtung, wo Helene die Hand auf
die hochklopfende Brust drückte.

		Fast hätte sie, aller Klugheit vergessend, einen lauten Schrei
ausgestoßen; ja sie war im Begriffe, die Menge zu theilen und an
seinen Hals zu stürzen.

		Glücklicher Weise kam ihr die Besinnung noch früh genug zurück.
Schnell huschte sie hinweg und erreichte in athemloser Hast die
Bucht.

		Dort langten eben jetzt auch die Uebrigen an. Helene eilte zum
Könige und theilte ihm mit, –was sie ausgekundschaftet hatte.

		Wahrlich, Mädchen, sprach Pomare, du wiegst einen Häuptling auf!
Dann wandte er sich an seine Krieger und beorderte Jeden an seinen
Ort.

		Der Platz am Hafen, wo Upafara sein blutiges [bookmark: page301] Opfer bringen wollte,
war überall mit dem dichten Strauchwerk der Guava bewachsen. In
dieses verkrochen sich die Bewaffneten und harrten des
Augenblickes, wo der Feind kommen würde.

		Kaum waren alle Vorbereitungen getroffen, als in der Ferne
lautes Jauchzen hörbar wurde; Fackelschein leuchtete über die Bucht
und der Schritt von vielen Menschen hallte an den Felsen
wieder.

		Jetzt tauchte Upafara's riesige Gestalt aus dem Dunkel und warf
beim Scheine der Fackel, die er in den Händen trug, einen noch
riesigeren Schatten.

		Tretet vor, ihr Abtrünnigen, rief er, denn hier ist der Ort, von
welchem euer Blut in den Ocean rinnen soll.

		Die Reihen öffneten sich und die Gefangenen wurden sichtbar. Auf
ihren Gesichtern war keineswegs die Furcht vor dem Tode zu lesen;
vielmehr strahlte aus den Augen Aller Ruhe und Zufriedenheit.
Matheo hatte Gelegenheit gefunden, sie mitten unter den Feinden auf
die himmlischen Freuden aufmerksam zu machen, die ihrer nach dem
Martertode jenseits des Grabes warteten. Der Abschied vom Leben
wurde ihnen leichter, weil alle ihre Lieben mit in den Tod gingen,
die sie noch vor Aufgang der Morgenröthe im Paradiese wiederfinden
sollten.

		Was ist es denn so Schweres um den Tod? hatte eine junge Mutter
gesagt, deren Kind unter der Faust eines Oropriesters gestorben
war. Ein augenblicklicher Schmerz wird uns von einem kummervollen
[bookmark: page302] Dasein
befreien, um uns ein schöneres zu geben. Wer eine Hand oder ein
Bein verliert, hat er nicht vielfache Schmerzen, welche ein solcher
Tod bereitet? Aber nach dieser Pein wartet seiner nur ein Leben
ohne Freude und Zufriedenheit, während wir einem Glücke entgegen
gehen, welches für unsere Begriffe zu groß und erhaben ist.

		Und wie die junge Mutter gesprochen hatte, so dachten sie alle;
darum diese freudige Heiterkeit und Zuversicht, die den heidnischen
Tahitiern fremd und unerklärlich war.

		Matheo, dessen Hände fest auf dem Rücken zusammengebunden waren,
kniete nieder; seine Lippen bewegten sich, er sprach aus tiefster
Seele für sich und seine Brüder das letzte Gebet, während die
bewaffneten Papeitier mit blutgierigen Geberden den Hintergrund
füllten und mit ihren rothglühenden Fackeln den Richtplatz
beleuchteten.

		Upafara machte sich schon bereit, das Zeichen zum Anfänge der
Metzelei zu geben; da, plötzlich und mit einem weithingellenden
Schrei stürzte sich ein Mädchen an Matheo's Seite. In ihren Händen
blitzte ein Messer, mit dem sie rasch die Fesseln desselben
durchschnitt und sich dann weinend um seinen Hals klammerte.

		Ehe Matheo wußte, was mit ihm vorging, ehe Upafara und die
Seinigen noch das Mädchen ergreifen konnten, hob sich hoch und
majestätisch Pomara's Gestalt aus dem Dunkel und auf seinen lauten
[bookmark: page303] Ruf:
Auf, ihr Christen! wurde das Guavagesträuch lebendig; Kopf an Kopf
erhob sich und im nächsten Augenblicke war die Schaar der Papeitier
dicht umzingelt.

		Geschrei und Waffengetöse erfüllten, die stille Nacht. Upafara's
furchtbare Stimme donnerte durch den Lärm und beschwor die
Papeitier, Alles niederzuschlagen, was sich ihnen nähere.

		Aber sie waren bereits so fest eingeschlossen, daß sie nicht
daran denken durften, anzugreifen; sie mußten sich in dem engen
Raume auf eine bloße Vertheidigung beschränken.

		Blutig wogte der Kampf; die Christen, wie die Orodiener in ihrem
Grimme nicht weichen, jeder wollte siegen oder sterben.

		Helene hielt noch immer den Hals Matheo's umschlossen, konnte
aber vor Freude und Aufregung kein Wort aus ihrem gepreßten Herzen
hervorbringen. Da fiel ein furchtbarer Schlag auf ihr Haupt und sie
taumelte bewußtlos zu Boden.

		[bookmark: page304]

		

	
		
		XI.

		Kampf und Sieg. Allgemeine Annahme des
Christenthums. Schluß.

		Die Sonne beleuchtete bereits die Bucht, als Helene aus ihrer
Betäubung erwachte. Eine der christlichen Frauen, welche durch
Pomare's plötzlichen Ueberfall gerettet worden war, hielt ihr
blutiges Haupt auf ihrem Schoße und träufelte den heilenden Saft
einer Pflanze auf die Wunde.

		Sie strich sich die langen Locken aus dem Gesichte und starrte
um sich her. Der Boden war mit Blut gefärbt, zerbrochene
Waffenstücke und schwer Verwundete lagen umher.

		Wo ist Matheo? fragte sie ihre Wärterin.

		Upafara hat ihn während des Kampfes hinweggeführt, gab diese zur
Antwort.

		Wohin, fragte Helene.

		Ich weiß es nicht, gab das Weib zur Antwort, aber der Kampf wogt
noch immer der Küste entlang.

		Da schnellte Helene empor und ohne auf den Ruf der Papeiterin zu
warten, eilte sie schnellen Laufes davon. Auf dem Wege lag ein
Beil, welches ein Fliehender von sich abgeworfen hatte. Das ergriff
[bookmark: page305] sie und
stürmte weiter. Keine Müdigkeit, kein Durst, keine Furcht kam über
sie.

		Nach langem Laufe erblickte sie die kämpfenden Schaaren. Mit
einem lauten Freudenjauchzen nahm sie wahr, daß die Orodiener
zurückwichen und die Christen überall Terrain gewannen. Ihre ganze
Seele lag in ihrem Auge, denn es spähte nach Matheo. Lange war ihr
Suchen vergebens; endlich aber erblickte sie Upafara's riesige
Gestalt. Sein rechter Arm hing schlaff herab und blutete stark. Aus
dem Kampfe sich losreißend, ergriff er die Flucht und schleppte
Matheo, dessen Hände wieder gefesselt waren, mit sich fort.

		Sogleich erkannte sie die Absicht, daß er ihn in's Gebirge
zerren und dort tödten wolle. Da schwang sie ihr Beil hoch und
eilte in rasendem Laufe dem gewaltigen Führer in der
entgegengesetzten Richtung entgegen. Ihr Gewand und ihr Haar
flatterten im Winde; es war eine Erscheinung, wie die eines
Racheengels.

		Auf einem schmalen Felsgrate begegnete sie mit hoch erhobenem
Beile Upafara. Steh', rief sie ihm zu, du bist kein Krieger,
sondern ein feiger Mörder!

		Erschreckt schaute Upafara auf die plötzliche Erscheinung, dann
aber brach er in ein wildes Lachen aus und rief: Von der Hand eines
Weibes soll ich sterben, das wolle Oro nicht!

		Mit einem grimmen Fluche erhob er seine Keule, um sie zum
zweitenmale auf Helenens Haupt zu [bookmark: page306] schleudern: aber das Heldenmädchen kam
ihm zuvor – ihr Beil sauste durch die Luft und die Keule des Riesen
flog weit davon.

		Durch die Wucht des Schlages verlor er das Gleichgewicht und
stürzt kopfüber in die Tiefe.

		Helene schaute ihm nicht nach, sondern eilte auf Matheo zu,
dessen Fesseln sie durchschnitt. Mit dem Ausrufe: Vater, mein
Vater, endlich habe ich dich wieder, stürzte sie in seine Arme und
barg ihren blutenden Kopf an seiner Brust.

		Die Schlacht war unterdessen entschieden, die Orodiener flohen
in wilder Flucht in die Gebirge und ihnen folgten mit
hochgeschwungenen Waffen die Christen.

		Laßt sie jetzt laufen, rief Pomare, sie können uns nicht mehr
entrinnen, denn eine Schaar unserer Krieger ist bereits in ihrem
Rücken.

		Die Christen standen stille und ihre Augen flogen zu dem
Felsengrate empor, wo Matheo und Helene sich in den Armen
lagen.

		Ist das nicht unsere Heldin? fragte der König.

		Es ist Helene, gab Tupia zur Antwort; sie hat Upafara in den
Abgrund geschleudert und den Priester vom Tode gerettet. Ich sah
sie ihm gegenüberstehen, aber ich konnte ihr nicht zu Hülfe eilen,
weil ich mit einem Feinde handgemein war.

		Holt sie in unsern Kreis! gebot der König.

		Tupia und einige Andere bestiegen die Felsen und baten sie, zum
Könige zu kommen. Hand in [bookmark: page307] [bookmark: page308] [bookmark: page309] Hand kamen sie heran. Helene neigte sich vor
Pomare und sprach: König von Tahiti, du hast heute dir selbst eine
Insel und dem Herrn ein Volk gewonnen, ich aber habe den Vater
wieder gefunden, den ich längst todt glaubte. Matheo, der Priester,
ist kein anderer als Matheo Heiling, mein Vater.

		

		Ja, wunderbar sind die Wege des Herrn, sprach jetzt der graue
Priester. Vor vielen Jahren scheiterte an dieser Insel das Schiff,
welches mein Kind und meine Habe trug. Ich versank in die Fluthen
und glaubte mich rettungslos verloren, aber eine Planke des
zertrümmerten Fahrzeuges hielt mich tagelang über Wasser, bis mich
ein zufällig vorüber fahrendes Schiff aufnahm. Das nackte Leben
hatte ich gerettet, aber mein Kind war tobt. Was sollte ich mit
einem Leben, das nur Leid und Kummer bot? O das waren schwere Tage,
Herr, in denen ich tausendmal die Planke verwünschte, die mich
gerettet. Es dauerte lange, bis ich zur Erkenntniß kam, daß mein
Leben noch irgend einen Werth habe.

		In meine Heimath zurückgekehrt, faßte ich den Entschluß, mich
ganz dem Dienste Gottes zu widmen und legte mich mit Eifer auf die
Studien. So wurde ich Priester und Missionär. Ein gewaltiges Sehnen
trieb mich auf's Meer und auf die Inseln desselben, um der Nacht
des Heidenthums das Licht Christi anzuzünden. So kam ich nach
vielen Fahrten auch nach Tahiti, wo ich einst Alles verloren, was
mir auf Erden theuer war. Der gütige Gott hat es gelenkt, [bookmark: page310] daß ich mit
Zinsen zurückerhalte, was ich verlor – meine brave Helene, die
unterdessen zu einer heldenmüthigen Jungfrau herangewachsen ist. In
dem Augenblicke, wo ich mit Gewißheit auf meinen Tod rechnete,
erschien sie als meine Retterin. Gottes Macht und Gnade sei
gepriesen!

		Der König und seine Umgebung hatten mit Staunen und Freude den
kurzen Bericht gehört, den Helene noch erweiterte, indem sie Tupias
und Poma's gedachte, welche ihr so lange Jahre den todt geglaubten
Vater ersetzt hatten.

		Es soll ihnen nicht vergessen werden, sprach der König, daß sie
wie Christen handelten, während sie noch dem Oro anhingen.

		Einige Leute hatten unterdessen Upafara's blutigen Körper aus
der Felskluft hervorgezogen und ihn vor Pomare gebracht. Der König
schaute auf den Verstümmelten mit einer Mischung von Wehmuth und
Genugthuung nieder. Wohl dir, daß du vor der Zeit gestorben bist,
sprach er; heute Abend würdest du dein frevelhaftes Beginnen auf
dem Scheiterhaufen gebüßt haben. Doch nun, wandte er sich an seinen
Begleiter, laßt uns umkehren und Vorbereitungen zur Feier des
Sieges treffen, denn bald werden unsere Waffenbrüder von der
blutigen Arbeit zurückkehren.

		Jene einförmige und barbarische Musik, von der wir schon einmal
gesprochen haben, setzte sich an die Spitze des Zuges. Zur Seite
des Tragsessels, auf [bookmark: page311] welchem der König ruhte, gingen Matheo und
Helene; aus beider Augen leuchtete eine innige Glückseligkeit und
sie wurden nicht müde, zu erzählen und zu fragen.

		Tupia, hochbeglückt, daß sein Kind eine so bedeutende Rolle in
diesen Kriegsereignissen spielte, schaute mit einem stillen,
glücklichen Lächeln zu ihr hinüber, und er hob das Haupt noch
einmal so stolz, wenn er einen aus der Menge sagen hörte: Tupia hat
sie als Kind aus den Fluthen gerettet und in seiner Hütte
aufgezogen.

		Ehe noch der König seinen Palast betreten hatte, kamen eilige
Boten, welche meldeten, der Feind sei vollständig umzingelt und
entwaffnet; die siegreichen Häuptlinge forderten Befehle für ihr
ferneres Verhalten.

		Laßt sie alle binden und hierher führen, sprach der König; ehe
die Nacht ihren Lauf vollendet hat, sollen sie nach Kriegsgebrauch
sterben. Das Messer hat sich umgekehrt. Wir Christen halten jetzt
das Heft in der Hand.

		Da trat Helene vor und sprach: O König, das ist nicht der
Ausspruch eines Christen. Gewinne dem Evangelium neue Bekenner,
indem du von den alten Kriegsgebräuchen des Oro abweichst und wie
ein großer Held Verzeihung übest, wo du strafen könntest. Laß sie
alle frei und ungehindert heimziehen zu ihren Weibern und Kindern.
Erst dann, wenn du milder [bookmark: page312] bist als Oro, werden sie erkennen, daß das
Christenthum ihnen zum Segen wurde.

		Des Königs Stirne hatte sich im Anfänge gerunzelt: diese neue
Art, Rache zu nehmen, gefiel ihm nicht, sie hatte zu wenig
Kriegerisches an sich. Aber je länger Helene flehte, desto weniger
streng wurden seine Mienen und zuletzt sprach er lächelnd: Wahrlich
Mädchen, ich habe noch viel von dir zu lernen. Gehe denn und bringe
ihnen das Wort der Gnade!

		Jauchzend flog sie hinweg. Bei den Gefangenen angekommen, welche
düster und verzweifelnd zur Erde schauten, da sie das ihrer
harrende Loos kannten, rief sie mit lauter Stimme: Gnade und
Verzeihung von dem milden Pomare! Im Namen Gottes und zur
Verherrlichung des Christenthums giebt er euch euern Weibern und
Kindern wieder! Bindet sie los, ihr Häuptlinge, sie sind frei!

		Ein hundertstimmiges Freudenjauchzen wiederhallte in den
Gebirgen. Die Gefangenen aber kehrten nicht heim, sondern zum
Könige, dem sie Dank brachten für seine Gnade, die nicht erlebt
worden, so weit sich auch die Aeltesten des Volkes zurückerinnern
mochten. Und diese Gnade hatte einen überraschenden Erfolg, denn am
Abende dieses blutigen Tages erklärten sich alle Ueberwundenen
bereit, Oro zu verlassen und die Lehre des Christenthums
anzunehmen. Der Kriegsgott von Tahiti hatte sie schmählich genug
verlassen, während Jesus Christus, wie sie voll inniger [bookmark: page313] Ueberzeugung
ausriefen, seinen Freunden zum Siege verhelfen habe.

		Der König war hoch erfreut über die so glückliche Wendung der
Dinge, sein Antlitz strahlte vor Entzücken, jedes Wort aus seinem
Munde war eine Gnade gegen die Hinterbliebenen der Gefallenen.

		Matheo aber benutzte diese Gelegenheit, die Sieger im Glauben zu
stärken, die Besiegten zu demselben zu erheben. Er bestieg einen
hochragenden Stein, von welchem herab er die ganze Versammlung
übersehen konnte, und sprach mit lauter und vernehmlicher
Stimme:

		Tahitier, seit dem Tage meiner Landung war ich mehr als einmal
dem Tode nahe, aber ich verzagte niemals, denn eine Stimme in
meiner Brust rief mir zu: »Es wird der Tag kommen, wo diese in der
Irre gehenden Schafe nach einem Hirten rufen werden. Heute ist
dieser Tag gekommen. Während das Blut Eurer Brüder noch auf euren
Kleidern raucht und an euern Händen klebt, haben euere Herzen sich
plötzlich in Sehnsucht nach dem unbekannten Hirten gewendet, nach
dem Gotte, der einzig und allein ein Recht auf diesen Namen hat.
Ihr sollt ihn kennen lernen und selbst urtheilen über seine Liebe
und Stärke.«

		Und nun begann Matheo ihnen das neue Evangelium mit einer so
flammenden Beredsamkeit zu schildern, daß die härtesten Herzen sich
emporgerissen [bookmark: page314] fühlte und nach der Taufe lechzten, wie der
Hirsch nach der sprudelnden Quelle.

		Lange sprach Matheo; schon röthete sich von dem Scheine der
untergehenden Sonne die Wellen des Meeres purpurn, als er schloß
und zu einem allgemeinen Gebete aufforderte. Da beugten sich die
Knie aller Tahitier und die Worte des Gebetes vermischten sich mit
lautem Schluchzen.

		Jetzt erhoben sich Alle und umdrängten den Priester.

		Der König Pomare aber war auf die äußerste Felsenspitze getreten
und schaute mit einem tiefempfundenen Danke gegen Gott über das
Meer, welches wie im himmlischen Frieden, weit und unermeßlich zu
seinen Füßen schlummerte.

		Sein Auge schien etwas zu suchen, denn er erhob sich auf die
Fußspitzen und schaute aufmerksam durch die gekrümmte Hand.

		Als er nämlich in der verflossenen Nacht Upafara mit seinem
Schwarme wie in einem Netze umspannte, ohne gleichwohl alle zu
fangen, da überkam ihn die Furcht, die Versprengten könnten nach
Eimeo hinübersteuern und die wehrlos Zurückgelassenen überfallen
und niedermachen. Sogleich sandte er einen Boten nach der Insel und
ließ ihnen befehlen, sich sofort nach Tahiti zu begeben, wo er für
ihren Schutz sorgen werde. War dem Boten kein Unfall zugestoßen, so
konnten sie um diese Stunde Papeiti erreichen. Das war es, wonach
sein Auge spähte. [bookmark: page315]

		Bexore und Tane, rief er den Häuptlingen zu, ihr habt scharfe
Augen, tretet zu mir und sehet, ob ihr in der Richtung von Eimeo
keine Pirogen sehet.

		Bexore schüttelte den Kopf, Tane aber zeigte mit dem Finger über
das Meer und sprach: Dort, Herr, bewegen sich zahllose Pünktchen
auf den Fluthen, es sind Pirogen und Cannots.

		Das Gerücht, daß die Eimeer kommen würden, verbreitete sich bald
in der Menge, und nun drängten sich Alle herbei, in der Ferne zu
forschen.

		Die Pünktchen wurden immer größer, bis zuletzt kein Zweifel mehr
aufkommen konnte.

		Ehe die Dämmerung vollständig einbrach, landeten sie unter
tausendstimmigem Willkommruf und eilten das Ufer hinan. Das
Jauchzen wollte kein Ende nehmen, bis der König mit einer
Handbewegung Stille gebot. Er theilte den Angekommenen mit, welche
glücklichen Ereignisse sich begeben hatten, und schilderte mit
ungetheiltem Lobe den hervorragenden Antheil Helenens am Siege.

		Da brach die Menge in lautes Beifalljauchzen aus und pries die
Tugend und den Heldenmuth des weißen Mädchens. Aus dem lärmenden
Hausen aber brachen sich die beiden Häuptlingstöchter Omana und
Jane Bahn und fielen der Freundin unter Freudenthränen um den
Hals.

		Tupia und Poma standen von fern und wagten nicht, ihrer
Pflegetochter zu nahen. Poma schluchzte laut und wünschte unter
Wehklagen die Tage zurück, [bookmark: page316] wo sie im einsamen Thale ihr weißes Kind auf
den Knieen schaukeln durfte.

		Helene schaute sich in der Menge um; jetzt fiel ihr Auge auf die
Pflegemutter; sie eilte auf dieselbe zu und schloß sie zärtlich in
die Arme.

		Da lächelte Poma durch ihre Thränen und sprach: Du hast deinen
Vater wiedergefunden und wirst uns verlassen. Gönne mir, daß ich
dich in deiner Hütte sehen darf, wenn mich die Liebe zu dir
treibt.

		Matheo nahm Poma's Hand, dankte ihr für die treue Pflege seiner
Tochter und sprach: Sie soll dir nicht geraubt werden. Tahiti ist
fortan mein Vaterland, und auf Papeiti ist Raum genug, um eine
Hütte zu bauen, die für vier Personen reicht. Wollt ihr mich zum
Mitbewohner, so schlaget ein.

		Das war Balsam für das Herz der bekümmerten Pflegemutter und
auch für Tupia.

		Wir scheiden nun von der Insel. Nur sei uns noch die kurze
Bemerkung erlaubt, daß das Christenthum feste Wurzel faßte und
sowohl den König Pomare, als auch die übrigen Personen überdauerte,
die wir im Verlaufe unserer Erzählung berührt haben.

		[bookmark: page317]
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